


Vom Bundeskabinett besch lossen: 

Deutsch-französisches Abkommen 
über Hilfeleistungen wird Gesetz 
Gegenseitige Hilfe bei Katastrop hen auch mit Belgien, Niederlande, 
Dänemark, der Schweiz und Österreich angestrebt 

Das Bundeskabinett hat Anfang 
August das Vertrags gesetz zum 
deutsch- franzosischen HIlfeleIstungs­
abkommen bei Katastrophen oder 
schweren Unglucksfallen beschlos­
sen Durch das Vertragsgesetz, das 
vom Bundesminister des Innern fe­
derfuhrend vorbereitet worden ist, 
wird die nach der Verfassung not­
wendige Zustimmung der gesetzge­
benden Korperschaften zu dem vor­
liegenden völkerrechtlichen Vertrag 
herbeigeführt Das Gesetz regelt in 
Verbindung mit dem HilfeleIstungs­
abkommen das Verwaltungsverfahren 
der tur die Durchfuhrung zustandigen 
deutschen Behorden und die inner­
staatliche Verteilung der Kostenlast 
zWischen Bund und Landern . 

Nach Auffassung von Bundeslnnen­
minister Gerhart Rudolf Baum doku­
mentiert die Bundesrepublik Deutsch­
land mit dem deutsch-französischen 
Hilfsabkommen ihre Solidaritat mit 
anderen Staaten bei der Bekampfung 
von Katastrophen und Unglucksfallen. 

Sie festige damit zugleich die Ver­
bundenheit zu Ihren Nachbarstaaten . 

Nach dem deutsch-franzosischen 
Abkommen leistet Jede Vertragspartei 
auf Anforderung im Rahmen ihrer 
nationalen Mogllchkelten Hilfe - ins­
besondere durch Entsendung von 
speZiell ausgebildeten und mil be­
sonderem Gerat ausgestatteten 
HI lfsmann schaften - zur Bekampfung 
von Großbranden. chemischen Gefah­
ren . zur Sanitatshilfe sowie zur Ber­
gung von Personen und Sachgutern 
oder zur behelfsmaßigen Instandset­
zung beschadigter Versorgungsein­
rtchtungen , Die Formalitäten beim 
Grenzverkehr werden hierbei auf 
das notwendigste Maß beschrankt. 

Es Ist vorgesehen , daß Jede Seile 
Ihre eigenen Kosten (insbesondere 
Transportkosten und Kosten fur Ver­
dlenstausfallentschadigungen der 
Helfer) selbst tragt mit Ausnahme 
der beim Einsatz von Luftfahrzeugen 
anfallenden Kosten. die geteilt wer­
den . Weitere Regelungspunkte des 

Abkommens sind Zustandlgkeits-, 
Schadensersatz- und Haftungsfragen. 
Daruber hinaus sieht das HilfeleI­
stungsabkommen einen regelmaßlgen 
Informationsaustausch sowie gemein­
same Tagungen und Fortbildungsver­
anstaltungen der beiden Partnerlän­
der vor. 

Die Bedeutung des deutsch-französi­
schen Abkommens wurde durch die 
gegenseitigen Hilfsaktionen bel der 
Waldbrandkatastrophe in Niedersach­
sen 1975 und dem Tankerungluck 
vor der bretonischen Kuste im Marz 
dieses Jahres eindeutig unter Beweis 
gestellt. Bei der Waldbrandkatastro­
phe kamen drei SpeZIalflugzeuge 
aus Frankreich zum Einsatz. Anläßlich 
des Tankerunglucks vor der Kuste 
der Bretagne setzte die Bundesrepu­
blik Deutschland eine 320 Mann 
starke Hilfsmannschaft zur Saube­
rung der ölverschmutzten Strande 
ein . Die Modalitäten der Hilfsmaß­
nahmen richteten sich bereits nach 
den Grundsätzen des Abkommens. 
Kunftlge Hilfsmaßnahmen werden 

durch das Vertragsgesetz zum 
deutsch-französischen Abkommen 
auf eine fundierte rechtliche Basis 
gestellt werden. 

Nach der Rati fizierung des Vertrags­
gesetzes werden die im Abkommen 
vorgesehenen Einzelvereinbarungen 
zu treffen sein (z. B Aufstellung ge­
genseitiger Alarmplane, Regelungen 
über den gegenseitigen Informations­
austausch . gemeinsame Übungen). 

Langfrtsttges Ziel des Bundesmini­
sters des Innern ist. derartige Verein­
barungen mit allen Nachbarstaaten 
der Bundesrepublik Deutschland 
zu treffen . So wurde am 2. März 1978 
ein fast gleichlautendes Abkommen 
mit dem Großherzogtum Luxemburg 
unterzeichnet. Mit dem Königreich 
Belgien wird ebenfalls uber ein Hilfe­
leistungsabkommen verhandelt. Mit 
den ubrigen Nachbarstaaten aus dem 
EG-Bereich (Niederlande und Däne­
mark) sowie mit der Schweiz und 
Österreich werden Abkommen ange­
strebt . 

STELLENAUSSCHREIBUNG 

INNENMINISTERIUM 
BADEN- WURTTEMBERG 

Beim Innenmlnistertum Ist demnachst Im Referat Katastro­
phenschutz die Stelle eines 

Refe rente n für Katastrophe nsc hutz 
(Angestelltensteile der Verg .Gr. II a BAT) 

zu besetzen . Zu den Aufgaben gehoren in erster Linie die 
Vorbereitung und Durchfuhrung von Ausbildungsveranstal­
tungen sowie Plan- und Einsatzubungen Im Katastrophen­
schutz. ferner Planungsaufgaben uber Fuhrung und Ein­
satz. Starke und Gliederung des Katastrophenschutzes. 

Erfahrungen auf dem Gebiet des Katastrophenschutzes 
sind erwunscht. aber nicht Bedingung. 

Schrtftllche Bewerbungen (mit Lichtbild . Lebenslauf, Zeug­
nissen , Befahlgungsnachweisen) sind Innerhalb von vier 
Wochen an das Innenministerium Baden-Wurttemberg . 
Dorotheenstraße 6, 7000 Stuttgart 1, zu richten . 
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umSOHOU 

Feuerwehr-Ehrenkreuz für 
Bundesaußenminister 
Genscher 

Der Präsident des Deutschen Feuer­
wehrverbandes, Albert Bürger, zeich­
nete Bundesaußenminister Hans-Die­
trich Genseher am 16. August mit dem 
Feuerwehr-Ehrenkreuz in Gold aus. 
Besonders während seiner Amtszeit 
als Bundesinnenminister, so Bürger 
in seiner Laudatio, habe sich Genscher 
um die deutsche Feuerwehr und den 
Katastrophenschutz verdient gemacht. 
In seiner Amtszeit seien die Kontakte 
zwischen Ministerium und Feuerwehr 
entscheidend verbessert worden. Seiner 
Initiative sei es zu verdanken, daß die 
sogenannte " Helfer-Analyse" über 
Struktur und Zusammensetzung der 
rund 1,5 Millionen Helfer im Katastro­
phenschutz und den Feuerwehren nun 
vorliege. Aus Anlaß des 125jährigen 
Bestehens des Deutschen Feuerwehr­
verbandes überreichte Bürger dem 
Geehrten außerdem den Bildband 
"Deutsche Feuerwehren vor 
100 Jahren". 

In seiner Dankesrede unterstrich Mini­
ster Genseher die Bedeutung der Feu­
erwehren in der Bundesrepublik und 
begrüßte das große Engagement " ge­
rade der jüngeren Bürger unseres Lan­
des in den Feuerwehren". Die Feuer­
wehrmänner handelten nach der Devise: 
" Frage nicht, was der Staat für Dich 
tun kann, sondern, was Du selbst für 
Deinen Nächsten und die Gemeinschaft 
tun kannst." 

Berufsoffiziere für Aufgaben 
der Zivilverteidigung? 

In einem Gespräch mit der " Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung" hat der CDU­
Bundestagsabgeordnete de Terra Vor­
schläge gemacht, wie der personelle 
überhang von derzeit etwa 1200 Berufs­
offizieren bei der Bundeswehr vermin­
dert werden konnte. Diese Personen 
könnten derzeit nicht entsprechend 
eingesetzt werden; de Terra schlägt 
deshalb vor, betroffene Offiziere bei 
den Miltelbehörden der Länder, bei 
Bezirksregierungen, Landkreisen und 
kreisfreien Städten als Verteidigungsde­
zernenten oder -referenten zu beschäf­
tigen. Damit ergebe sich gleichzeitig 
die Möglichkeit, die Mängel im Bereich 
der zivilen Verteidigung zu mildern, 
wenn diese Offiziere auch Aufgaben 
der Zivilverteidigung und des Katastro­
phenSChutzes übernähmen. MdB de 
Terra meint, daß gerade Vorsorgeauf­
gaben - Bereitstellung von Material 
nach dem Bundesleistungsgesetz, Kon­
trolle von Nahrungsmittelvorräten, Kata­
strophenschutzplanung usw. - deshalb 
vernachlässigt würden, weil es bei den 
betreffenden Verwaltungen an Personal 
fehlt. Wie de Terra mitteilte , haben ein­
zelne Landesregierungen bereits auf 
diese Vorschläge geantwortet, die über­
legungen zu prüfen. Der Abgeordnete 
will nunmehr seine Vorstellungen auch 
dem Verteidigungsministerium unterbrei­
ten. 

Europäisches Parlament 
beschäftigte sich 
mit dem Brandschutz 
in Hotels 

Die Notwendigkeit eines effektiveren 
Brandschutzes in Hotels beschä~igte 
körzlich das Europäische Parlament 
in Straßburg. Der Ausschuß für Umwelt­
fragen, Volksgesundheit und Verbrau­
cherschutz forderte die EG-Kommission 
auf, kurzfristig einen Richtlinienvor­
schlag über Brandschutzvorschriflen 
in Hotels zu erstellen. In seinen Erläute­
rungen betonte der britische Konserva­
tive James Spicer, daß die Kommission 
in den letzten Jahren zwar Verständnis 
für das Problem gezeigt habe, dennoch 
der Auffassung gewesen war, diese 
Probleme seien auf nationaler Ebene 
besser zu lösen, ansonsten sei dies 
wohl eher eine Sache für den Ausschuß 
für die Sicherheit am Arbeitsplatz. Dem­
gegenüber vertrat Spicer die Meinung, 
daß das Hotelgewerbe ein bedeutender 
Wirtschaflsfaktor geworden sei und 

deshalb gleiche Mlndestbrandschutz­
Vorschri~en im Hinblick auf die Beseiti­
gung ungleicher Wettbewerbsbedingun­
gen dringend geboten seien. 

Kurzfristig müßte durchgesetzt werden, 
daß in jedem Zimmer Anweisungen 
für das Verhalten im Falle eines Bran­
des angebracht würden, ferner ausrei­
chende Löschgeräte, die regelmäßig 
gewartet werden müßten und die Not­
ausgänge deutlich markiert würden . 

Es habe sich immer wieder gezeigt, 
daß Menschen starben, weil sie die 
Notausgänge nicht gefunden hätten. 
Man müsse auch bedenken, daß der 
Tourismus in den Ländern, die bald 
der EG beitreten werden, besonders 
entwickelt, der Brandschutz aber am 
schlechtesten sei. Sein Ausschuß forde­
re, so betonte Spicer, daß jeder Staat 
ein Organ bilde, das die Hotels regel­
mäßig auf Brandschutz überprüfe In 
England herrschten die schärfsten 
Schutzvorschriften, was zu einer Schlie­
ßung von über 400 Hotels geführt habe. 
Deswegen müsse man auch überlegen, 
wie man den Hoteliers finanziell 
zu Hilfe kommen könne. 

Er schlug vor, Hotels mit vernün~lgen 

Brandschutzvorrichtungen mit einem 
Zertifikat auszuzeichnen. Dies würde 
den Touristikunternehmen die Möglich­
keit geben, ihre Kunden entsprechend 
zu beraten. 

Der Brite Rhys Williams meinte, man 
solle einen Entwurf der Verordnung 
vorlegen, der dann bei Hotel-Neubauten 
gleich berücksichtigt werden könnte. 
Bei einem Neubau seien die Kosten 
für den Brandschutz wesentlich geringer 
als bei einem nachträglichen Einbau 
in ältere Häuser. 

Vizepräsident Henk Vredeling antwor­
tete auf die Vorwürfe, daß die Kommis­
sion bemuht sei, eine Dokumentation 
zu erarbeiten über brand hemmendes 
Baumaterial, wie Bodenbeläge, Wand­
verkleidungen etc. Dies dauere noch 
seine Zeit , da die Kommission zu wenig 
Personal habe, das sich ausschließlich 
damit beschäftigen könne. James Spicer 
zeigte sich enttäuscht über diese Ant­
wort. Er akzeptiere, daß eine längerfri­
stige Planung nötig sei, doch die von 
ihm geforderten ganz einfachen Dinge 
könnten schon vorbereitet werden, Es 
reichten zwei Mitarbeiter, die sich in 
wenigen Tagen in diese Materie einar­
beiten und dann sofort tätig werden 
könnten. 



Autofeuerlöscher: werden , muß bei der Entschädigung zahlen bei Zweiradfahrern die Aus-
erst auf die Klärung der Schuldfrage dehnung der Schutzheimpflicht emp-Im Ernstfall keine Zeit 
gewartet werden, erklärte jetzt ein fohlen. Über eine weitere Ausdeh-für die Gebrauchsanweisung 
spanischer Rechtsanwalt, der die nung der Helmpflicht auf alle Benut-

Feuerlöscher führen in den meisten Interessen mehrerer geschädigter zer motorisierter Zweiräder, also auch 

Autos ein unbeachtetes Schattenda- Deutscher vertritt . auf Mofafahrer, soll nach einem Jahr 

sein und sind im Ernstfall entweder unter Berücksichtigung der bis dahin 

nicht einsatzbereit, oder der Besitzer gewonnenen Erfahrungen entschie-

ist mit der Technik des Geräts nicht den werden. 

vertraut. Die Deutsche Verkehrswacht 
wandte sich an die Autofahrer mit Bessere Vorbereitungen 
dem Rat, sich mit der Bedienung gegen Tankerunglücke 
des Löschers beizeiten vertraut zu 
machen, denn : Im Ernstfall ist keine gefordert NRW-Innenminister Hirsch 
Zeit für langes Studium der Ge- Eine ganze liste mit Kritik und Ver- läßt Fahrzeuge mit gefähr-
brauchsanweisung. Die Geräte gehör- besserungsvorschlägen wurde Bun- lichen Gütern gezielt 
ten im Auto an einen Ort, an dem desarbeitsminister Dr. Herbert Ehren- überprüfen 
sie leicht erreichbar seien , die Insas- berg bei einem Besuch der Feuer-

Der nordrhein-westfälische Innenmi-sen bei einem Zusammenstoß jedoch wehrzentrale in Jever (Ostfriesland) 
nister Dr. Burkhard Hirsch wird künf-nicht gefährdeten. Leider, so hieß vorgetragen . In erster Linie müßten 
tig den Transport gefährlicher Güter es bei der Verkehrswacht München, die Sicherheitseinrichtungen bei 
auf den Straßen Nordrhein-Westfa-bereite die zweckmäßige und sichere möglichen Tankerunfallen vor der 
lens gründlich und gezielt überprüfen Unterbringung in manchen Wagen- Küste verstärkt werden. Zur schnellen 

typen noch erhebliche Schwierig- Leichterung von größeren Tankern 
lassen. Deshalb hatte er die Polizei-

keilen . forderte Kreisdirektor Dr. Bode eine 
behörden angewiesen , in der Zeit 

Die Kraftfahrzeughersteller soll- erweiterte Kapazität und BereitsteI- vom 28. August bis zum 1. Septem-
ber Fahrzeuge, die gefährliche Gü-

ten serienmäßig einen passenden lung von Mitteln zur Bekämpfung 
ter transportieren , auf Bau-, Ausrü-

Platz für den Löscher vorsehen. von größeren ölverschmutzungen 
stungs- und Betriebsvorschriften und Ölkatastrophen. Dr. Bode schlug 
sowie ihre Fahrer auf verkehrsgerech-

dem Bundesarbeitsmin ister vor, den 
tes Verhalten zu überprüfen. unteren Behörden mehr Zuständig-

keiten zu übertragen. Die Kreise müß- Die Zahl der Unfälle, an denen Fahr-
" Los Alfaques" : Die Schuld- ten freiere Hand bei der Katastro- zeuge mit Tankauflagen oder Tank-
frage ist noch immer offen phenbekämpfung haben. Es sei auch wagen selbst beteiligt waren , ist zwar 

wünschenswert, den Kreisen Gelder von 216 im ersten Halbjahr 1977 auf 
Die Frage, wer an der Explosions-

zu bewilligen, über deren Verwen- 180 (- 16,7 %) im vergleichbaren 
katastrophe auf dem Campingplatz 

dung die Kreise selbst entscheiden Zeitraum dieses Jahres zurückgegan-
"Los Alfaques" in der spanischen 

könnten. gen. Auch die Zahl der dabei Getöte-
Provinz Tarragona, bei der mehr als ten ging von zehn auf sieben zurück ; 
150 Menschen ums Leben gekommen die Zahl der Verletzten sank von 129 
sind , schuld war, und wie die Überle- auf 85. 
benden sowie die Verwandten der 

Dennoch ist Minister Dr. Hirsch der Toten entschädigt werden sollen, 
Ansicht, daß nach den Unfallen der ist weitgehend offen . 

Schutzhelm ist Pflicht letzten Zeit Kontrollen dieser Art die 
Es gibt derzeit drei Versionen vom für motorisierte Sicherheit anderer Verkehrsteilneh-
Hergang des Unglücks: So wollen Zweiradfahrer mer weiter verbessern helfen . Bei 
Augenzeugen gesehen haben, daß den Kontrollen , die sowohl im Rah-
an der Zugmaschine des Unglücks- Seit kurzem müssen alle Fahrer moto- men des täglichen Dienstes als auch 
wagens ein Reifen brannte. In diesem risierter Zweiräder, die eine höhere in landesweiten Schwerpunkteinsät-
Fall müßte die Versicherung des Fah- Geschwindigkeit als 25 Stundenkilo- zen durchgeführt wurden , überprüfte 
rers zahlen. Nach einer zweiten Ver- meter erreichen , einen Schutzhelm die Polizei vor allem 
sion soll aus dem überfüllten Tank tragen . Der Bundesrat hat am 12. Mai 
des Lastzuges schon während der einer Verordnung des Bundesmini- • das Mitführen von Beförderungs-
Fahrt flüssiges Propylengas ausgetre- sters für Verkehr zugestimmt, die und Begleitpapieren, 
ten sein . In diesem Falle müßte die nunmehr in Kraft trat. Bisher war ein 
Versicherung des Besitzers des Tank- Schutzhelm nur für die Fahrer und • die Kennzeichnung der Fahrzeuge 
auflegers zur Verantwortung gezogen Beifahrer von Zweirädern mit einer mit Warntafeln, 
werden. Eine dritte Version : Der Zivil- zulässigen Höchstgeschwindigkeit 

• die Beförderung von Gütern, deren gouverneur der Provinz Tarragona von mehr als 40 km/ h vorge-
kommt als übergeordneter Schuldner schrieben . Transport auf der Straße nicht zuge-
in Frage, weil er die gefährlichen Mit dieser Ausweitung folgt der Bun-

lassen ist, 

Gas- und Treibstoff transporte auf desverkehrsminister einer Entschlie- • Arbeitszeitnachweise und die Ein-
der engen Küstenstraße in seiner ßung des Bundesrates und einem haltung der Bestimmungen über 
Provinz nicht unterbunden hat. Beschluß der Verkehrsministerkonfe- Lenk- und Ruhezeiten , 
Da im spanischen Prozeßrecht Zivil- renz der Länder. Sie hatten wegen 
und Strafverfahren nicht getrennt der stark angestiegenen Verletzten- • die Prüfplakette auf ihre Gültigkeit, 
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• die erforderliche Fahrerlaubnis, Gefährliche Betriebe müssen auch dann , wenn zwar eine objektive 

• den verkehrssicheren Zustand Katastrophenschutz der Gefahr nicht gegeben ist, aber aus 

der Fahrzeuge, technischen Entwicklung Unkenntnis und verständlicher 

anpassen Besorgnis die Menschen der 

• die Erlaubnisbescheide für die Umgebung in Angst und Schrecken 

Beförderung und die Einhaltung von Der Innenminister von Nordrhein- geraten. 

Auflagen dieser Bescheide. Westfalen , Dr. Burkhard Hirsch, hat 
die Regierungspräsidenten, die Ober- Der Minister hat außerdem mehrfach, 

Nach den Worten von Minister Dr. kreis- und Oberstadtdirektoren sowie zuletzt am 1. August 1978, die für 
Hirsch soll die Ankünd igung der Kon- die Stadt- und Gerneindedirektoren den Katastrophenschutz zuständigen 
trollen den Fuhrunternehmen die angewiesen , ihre Aufgaben im Feuer- Behörden, die Regierungspräsiden-
Möglichkeit bieten , selbst noch ein- und Katastrophenschutz gegenüber ten , Oberstadt- und Oberkreisdirekto-
mal den technischen Zustand ihrer gefährlichen Betrieben - darunter ren sowie die Stadt- und Gemeinde-
Fahrzeuge zu überprüfen, denn es auch solchen mit eigenen Werksfeu- direktoren auf die besondere 
gelte nicht, im nachhinein zu bestra- erwehren - besonders aufmerksam übungsverpflichtung nach dem Kata-
fen, sondern vorbeugend einen Bei- zu erfüllen. Überdies müssen diese strophenschutzgesetz hingewiesen, 
trag zur Verkehrssicherheit zu leisten . Betriebe Gefahrenbeschreibungen weil eine wirksame Abwehr nur 5i-

und Sonderschutzpläne künftig nicht chergestellt werden kann, wenn für 
nur neu erstellen, sondern auch fort- den Ernstfall immer wieder trainiert 
schreiben , um sie dem neuesten wird . 

Stand der technischen Entwicklung 
Steigende Unfallquote bei anzupassen. Wie Hirsch Anfang Au- Aufgrund seiner Anordnung 
Kindern und .Jugendlichen gust in Düsseldorf betonte, sei vor planen die staatlichen und kommuna-

allem die Entwicklung der chemi- len Behörden bis zum Jahresende 
Die Zahl der verunglückten Kinder sehen Industrie so rasch fortgeschrit- die Durchführung von 51 Stabsrah-
und Jugendlichen ist im vergangenen ten , daß für immer neue Gefahren- men- oder Vollübungen . Im größten 
Jahr gegenüber 1976 um 6,5 % ge- quellen an ge paßte Abwehrmaß- Regierungsbezirk des Landes, Düs-
stiegen. Während 1976 in der Gruppe nahmen entwickelt werden seldorf, wird eine großangelegte 
bis zu 18 Jahren 125920 Personen müßten. Übung mit Beteiligung der Städte 
verunglückten - davon 2543 tödlich -, Düsseldorf, Krefeld , Mönchenglad-
waren es 1977 bereits 134 062 (davon Anlaß für die Anordnung des Mini- bach , Remscheid, Solingen, Wupper-
2552 Tote). sters war ein Zwischenfall in einem tal und der Kreise Mettmann , Neuss 

Chemiewerk in Wuppertal. Dort war und Viersen am 13. und 14. Oktober 
Der ADAC stellt die gestiegenen Un-

am 2. August durch versehentliches 1978 abgehalten, bei der Fachleute 
fallzahlen vor allem in den Alters-

Öffnen eines Ventils Phosphor- des Innenministeriums Schiedsrich-
gruppen der 15-18jährigen und der 

oxychlorid ausgelaufen. Die chemi- ter- und Leitungsfunktionen über-
10-15jährigen fest : Im vergangenen 

sehe Flüssigkeit hatte sich durch nehmen. 
Jahr verunglückten von den 
15-18jährigen 64 514 Personen; das die Verbindung mit der Luft zu einer 

sind rund 9 % mehr als 1976. Fast bedrohlich aussehenden Wolke ent-

zwei Drittel von den Jugendlichen wickelt , die über dem Betriebsge-

kamen dabei auf dem motorisierten lände stand. 

Zweirad zu Schaden. Bei den Bretagne: Ölpest-Reinigung 
10-15jährigen ist die Steigerung noch Wenn auch eine objektive Gefahr, kostete 175 Millionen 
etwas höher. Im vergangenen Jahr wie durch Fachleute der Werksfeuer-

verunglückten in dieser Altersgruppe wehr des Betriebes, der Berufsfeuer- 370 Millionen Francs (rund 175 Mil-
30 624 Kinder (+ 9,8 %). Knapp die wehr und der Gewerbeaufsicht fest- lionen Mark) haben die Säuberungs-
Hälfte davon waren Radfahrer. gestellt worden war, nicht bestanden arbeiten der bisher etwa 160 Kilome-

hat, so hatten die sichtbare Wolke ter Strand in der Bretagne gekostet, 
Am geringsten ist das Unfallrisiko und die starke Geruchsbelästigung der im März dieses Jahres durch 
bei Kindern bis zu 10 Jahren. Von doch Aufregung unter der Bevölke- Öl des aufgelaufenen Tankers 
ihnen verunglückten im vorigen Jahr rung hervorgerufen . t.Amoco Cadiz" verunreinigt 
38924 Personen ; verglichen mit 1976 wurde. 
sind dies nur 0,2 % mehr. Rund die Hirsch hat darauf hingewiesen, daß 
Hälfte kam als Fußgänger zu Scha- die Werkfeuerwehren , d ie anstelle Ein Sprecher des Innenministeriums 
den. Das geringere Unfallrisiko bei der öffentlichen Feuerwehren die in Paris, der diese Zahl bekanntgab, 
den Kindern bis zu 10 Jahren darf Aufgaben des Brandschutzes und teilte mit, insgesamt 10000 Soldaten, 
aber über die negative EntWICklung der technischen Hilfeleistung in die- Feuerwehrleute und freiwillige Helfer 
bei Kindern und Jugendlichen insge- sen besonders gefährdeten Betrieben seien bei der drei Monate dauernden 
samt nicht hinwegtäuschen. Einen wahrnehmen , rechtzeitig die zustän- SäUberungsaktion im Einsatz gewe-
echten Wert liefert das relative UnfaII- digen Stadt- und Oberstadtdirektoren sen . Schätzungen über Einbußen 
risiko, das das Verhältnis einer unter- über eine EntwiCklung informieren im Fremdenverkehrsgewerbe liegen 
suchten Gruppe zur Gesamtbevölke- müssen, die eine Gefährdung der noch nicht vor, jedoch sind vermut-
rung beschreibt: 1976 verunglückten Menschen im Betrieb oder der Men- lieh weniger als die Hälfte der früher 
von 100000 Personen 780 Kinder sehen in der Umgebung der Betriebe gezählten Touristen im Bereich der 
und Jugendliche; im vergangenen bedeuten könne. Darüber hinaus ölverpesteten Strände im Urlaubsjahr 
Jahr st ieg die Zahl auf 854. erwartet er eine solche Information 1978 zu Gast gewesen. 
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Parlamentarischer Staats­
sekretär von Schoeler beim 
THW in Melsungen 

Sorgfältig, aber ganz unkonventionell 
machte sich der Parlamentarische 
Staatssekretär im Bundesinnenministe­
rium, Andreas von Schoeler bei einem 
Besuch des Technischen Hilfswerkes 
Notizen auf einen Bierdeckel : Er nahm 
die Wünsche des THW-Ortsverbandes 
Melsungen mit nach Bonn. Das THW 
hat seit längerer Zeit eine maßvolle 
Forderung von 16 000 DM zum Umbau 
der Unterkun~ , des ehemaligen Zoll­
amtsgebäudes, angemeldet. Schon 
mehrmals wurden Anträge gestellt, 
das Staatsbauamt bemüht - immer 
vergeblich. Irgendwo sagt jemand nein, 
bleibt das Projekt auf der Strecke, in 
der Mühle der Bürokratie hängen. Die 
THW-Helfer wollen die Arbeiten in 
Selbsthilfe erledigen , weil aber eine 
tragende Wand herausgebrochen wer­
den muß, um aus zwei ehemaligen 
Büroräumen einen Schulungsraum zu 
machen, müssen die Statiker heran. 

Noch ehe das Melsunger Zollamt ge­
schlossen wurde, so informierte THW­
Ortsbeau~ragter Rudolt Schiller den 
Staatssekretär, waren umfangreiche 
Instandsetzungsmaßnahmen an dem 
Gebäude geplant. Das Geld, ein Betrag 
etwa fünffach so hoch wie der jetzt 
benötigte, soll schon zur Verfügung 
gestanden haben. Im Beisein des stv. 
Landrats des Schwalm-Eder-Kreises, 
Franz Baier, und des Melsunger Bür­
germeisters Dr. Appell sowie des 
THW-Landesbeau~ragten Dr.-Ing. Reß 
und des THW-Kreisgeschäftsführers 
Albert nahm von Scheeler auch ein 
Anliegen des zuständigen Kreisbrand­
meisters entgegen: Oie Feuerwehr im 
früheren Kreis Melsungen hat einen 
ABC-Zug aufgestellt und braucht jetzt 
ein Führungsfahrzeug. " Ich will sehen, 
was ich tun kann," versicherte der 
Staatssekretär, der sich im übrigen 
erfreut über die gute Zusammenarbeit 
zwischen THW und Feuerwehr in Mel­
sungen äußerte. Dazu THW-Ortsbeauf­
tragter Schiller: " Auch mit dem DRK 
haben wir allerbestes Einvernehmen." 

Der Besichtigung des Melsunger THW 
war ein Besuch des Staatssekretärs 
beim Vertag A. Bernecker in Melsungen 
vorausgegangen. In dem Druck- und 
Vertagshaus wird die vortiegende Zeit­
schri~, das ZS-MAGAZIN, hergestellt. 
Bei einem Gang durch den Betrieb 
wurden dem Staatssekretär alle Herstel­
lungsgänge der Zeitschri~ erläutert. 
Das besondere Interesse des Staatsse­
kretärs galt den modemen Verfahrens-

Staatssekretär von Schoeler zeigte bel 
dem kurzen Besuch der Druckerei Ber­
necker In Melsungen auch großes Inter­
esse für die technische Herstellung des 
ZS-MAGAZIN: Firmeninhaber Dr. Fischer 
(Mitte) legt den Umschlagbogen der Aus­
gabe 7-8/78 vor. Rechts THW-Geschäfts­
führer Albert. 

techniken, die in der Melsunger Firma 
schon seit Jahren erfolgreich eingesetzt 
werden. 

CSU: Verbesserung der 
Zivilverteidigung gefordert 

Herbe Kritik am Stand der Vorbereitun­
gen zur zivilen Verteidigung der Bun­
desrepublik Deutschland wurde auf 
dem wehrpolitischen Kongreß der CSU 
in Nürnberg geübt. So sei etwa der 
Zivilschutz " praktisch auf Null". Der 
CDU-Bundestagsabgeordnete Manfred 
Wörner, Vorsitzender des Verteidi­
gungsausschusses des Bundestages, 
verwies auf das Fehlen eines Konzeptes 
zur Gesamtverteidigung, mit dem die 
Zusammenarbeit der militärischen und 
zivilen Verteidigung SiChergestellt wird. 
Dieses Konzept sei schon deshalb drin­
gend erforderlich, um einem potentiellen 
Gegner den Abwehrwillen der Bundes­
republik deutlich zu machen. Konkrete 
Vorschläge der Opposition kündigte 
der CSU-Bundestagsabgeordnete Franz 
Handlos an : über den Bundesrat werde 
man Gesetzesinitiativen zur Verbesse­
rung der Zivilverteidigung einbringen. 
Vorgesehen seien Gesetze über den 
Schutzraumbau, zur Sicherstellung 
der Gesundheitsversorgung der Bevöl­
kerung und zur Lebensmittelbevorratung. 

Dokumentation über 
425-Millionen-Feuer 

Anders als in den mittlerweile überzahl­
reichen Kino-Filmen der " Katastro­
phen-Weile" - etwa " Flammendes In­
ferno" - hat eine Kölner Versicherungs-

gesellschaft ein Ereignis auf Film ban­
nen lassen, dessen Ausmaße gigantisch 
sind: den Brand im zentralen Ersatzteil­
lager des Automobilwerkes Ford . Dieser 
Großbrand - dessen Schadenssumme 
inzwischen auf rund 425 Millionen DM 
geschätzt wird - ist in einem fast drei­
viertelstündigem Dokumentarfilm festge­
halten worden. Der Film - Kosten etwa 
150 000 DM - schildert Vorgeschichte, 
Ablauf und Folgen des riesigen Feuers 
in Köln, das im vergangenen Jahr die 
Firma Ford betroffen hatte. Interessant 
an diesem Film, dem ein großer "päda­
gogischer Werf ' beigemessen wird, 
ist die Schilderung der Ursache des 
Brandes: obwohl nicht ganz einwandfrei 
festgestellt, geht der Film von einer 
achtlos weggeworfenen Zigarettenkippe 
als Brandursache aus. 

Branddirektor Bader trat in 
den Ruhestand 

Branddirektor Gerhard Bader, Bremen, 
ist in den Ruhestand getreten. Im Rah­
men einer Feierstunde wurde er von 
Innen senator Fröhlich verabschiedet. 
Mit Bader ist ein äußerst engagierter 
Feuerwehrbeamter aus dem aktiven 
Dienst ausgeschieden, der seit 1949 
der Bremer Feuerwehr angehörte. Gut 
29 Jahre lang hat Branddirektor Bader 
an verantwortlicher Stelle der Feuerwehr 
Bremen gestanden. Sein Wirken hat 
tiefe Spuren hinterlassen. Die Freiwilli­
gen Feuerwehren dankten Bader für 
seine Tätigkeit und sein kameradschaft­
liches Verhalten mit der Verleihung 
des Deutschen Feuerwehr-Ehrenkreu­
zes in Gold. Unser Bild zeigt die Verab­
schiedung Baders (rechts) durch den 
Senator für Inneres, Fröhlich. 
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Rettungshubschrauber: 
meist im Nahbereich 
eingesetzt 

Der Zeitgewinn ist nach wie vor bei 
Primäreinsätzen das herausragende 
Kriterium bei der Nutzung der Ret­
tungshubschrauber. Die schon er­
reichte hohe Dichte der bodengebun­
denen Notfallversorgung wirkt sich 
jedoch auch auf die Reichweiten 
des Luftrettungsdienstes aus. So 
liegt - wie eine Analyse der Einsatz­
zahlen zeigt - mit 22,6 % der Haupt­
anteil der Rettungsflüge im Nahbe­
reich der Stationen, und zwar zwi­
schen 5 und 10 km. 83,8 % der einfa­
chen Zielentfernungen zum Notfallort 
bei Primäreinsätzen befinden sich 
innerhalb des 30-km-Radius. 

Auf dem kürzlich stattgefundenen 
4. DRK-Rettungskongreß hatte sich 
eine Arbeitsgruppe mit den Fragen 
der Einsatztaktik befaßt und für eine 
sinnvollere Koordinierung der Ret­
tungsmittel ausgesprochen. Das Er­
gebnis der Beratungen wurde wie 
folgt zusammengefaßt: 

In Regionen, in denen nur KTW und 
RTW als Rettungsfahrzeuge verfügbar 
sind, werden beide Fahrzeugtypen 
in der Regel definitionsgemäß einge­
setzt: KTW zum Transport von 
Nicht-Notfallpatienten, RTW zur Ver­
sorgung und zum Transport von Not­
fall patienten. 

Stehen mit Notarzt besetzte boden­
gebundene Fahrzeuge oder Ret­
tungshubschrauber zusätzlich zur 
Verfügung , bleibt die Funktion des 
KTW unverändert. Rettungswagen 
übernehmen als zusätzlich zu alar­
mierende Fahrzeuge Entlastungs­
und Transportfunktionen bei Notfall­
patienten, die nach notärztlicher Ver­
sorgung ohne ärztliche Begleitung 
in die Klinik transportiert werden 
müssen. Diese Form des Doppelein­
satzes ist sinnvoll , da die einsatztak­
tisch wertvolleren Fahrzeuge (NAW 
und RTW) vorrangig und frühestmög­
lich für neue Primäreinsätze zur Ver­
fügung stehen sollen . 

Die Arbeitsgruppe erachtet außerdem 
die bisherigen Möglichkeiten von 
bodengebundenem Notarztdienst­
und Hubschraubereinsatz als unzu­
reichend . Rettungshubschrauber 
werden zu häufig noch im Nahbe­
reich eingesetzt. 
Als Voraussetzung für eine Ausdeh­
nung des Aktionsraumes der Hub­
schrauber wird der Ausbau des bo­
dengebundenen Notarztdienstes und 
die überregionale Erweiterung der 

Zuständigkeitsbereiche der Rettungs­
leitsteIlen angesehen. Innerhalb der 
Leitstellen sollten die Abläufe derart 
verbessert werden , daß das Personal 
aus den geringen Informationen der 
Meldeinhalte die Entscheidung für 
eine optimale Einsatzstrategie auch 
tatsächlich zu leisten vermag. 

Schwere Unwetter in den 
Alpenländern 

Lang anhaltende Unwetter in den Alpen­
ländern haben Anfang August minde­
stens 20 Menschenleben gefordert. 
Im österreichischen Vorarlberg und 
in Tirol hat der Regen verheerende 
Schäden angerichtet. Unser Bild zeigt 
einen zerstörten Bauernhof im Stubaier 
Tal in der Nähe von Innsbruck. Auch 
in den italienischen Alpen und der 
Schweiz wurden schwere Verwüstungen 
registriert. 

Vorbereitungen zur Wahl des 
BVS-Helfervertreters 

Zur Vorbereitung und Durchführung 
der Neuwahl des Helfervertreters bei 
der BundeshauptsteIle des BVS sowie 
der beiden Stellvertreter hat der z. Z. 
amtierende Helfervertreter bei der Bun­
deshauptstelle, Loot, einen Wahlvor­
stand bestellt, dem Georg Heller 
(BVS-Dienststelle Landshut) und Win­
fried Reichelt (BVS-Dienststelle Ham­
burg-Mitte) angehören. 

Der Wahlvorstand hat als Termin für 
die Wahl den 29. Oktober 1978 vorge­
sehen und das Wahlausschreiben her­
ausgegeben. 

Bundesinnenminister Gerhart 
Rudolf Baum empfing THW­
Vertreter 

Bundesminister Gerhart Rudolf Baum 
hat am 25. August eine Delegation 
aus Vertretern des Technischen Hilfs­
werks zu einem Gespräch empfangen. 
Anlaß war der 25. Jahrestag des 

THW-Errichtungserlasses vom 25. Au­
gust 1953. 

Bei dieser Gelegenheit wies Minister 
Baum auf die Rolle des THW im erwei­
terten Katastrophenschutz, besonders 
im Bergungs- und Instandsetzungs­
dienst hin, der erst in jüngster Zeit beim 
Einsatz zur Olschadensbeseitigung 
an der bretonischen Küste - zusammen 
mit deutschen Feuerwehrmännern -
aber auch bei Wasserkatastrophen, 
Explosionsunglücken und Waldbränden 
deutlich geworden sei. Das THW mit 
seinem großen Potential an techni­
schem Wissen und der Einsatzbereit­
schaft der freiwilligen Helfer für das 
Gemeinwohl sei ein Beispiel für eine 
Bürgerinitiative, die Mitmenschen helfe. 

Das THW sei heute in allen Bundeslän­
dern in über 600 Ortsverbänden zu 
einem festen Bestandteil staatlicher 
Hilfeleistung geworden. Baum würdigte 
das Engagement, das die rund 52 000 
Helfer für die Gemeinschaft vollbringen 
und hob hervor, daß im Jahre 1977 
insgesamt 13 000 Helfer mit 112 000 
Arbeitsstunden bei Katastrophen, Un­
glücken und besonderen Schadensfällen 
zu 1800 Einsätzen herangezogen wor­
den seien. Das THW habe in den ver­
gangenen Jahren immer mehr an Be­
deutung gewonnen und stelle als ein­
zige Organisation des Bundes im Kata­
strophenschutz auch in den Ländern 
einen nicht zu übersehenden Faktor 
dar. Das THW verstehe sich nicht als 
Konkurrenz, sondern als hilfreiche Er­
gänzung der anderen Katastrophen­
schutzorganisationen. Das THW sei 
an einer guten Zusammenarbeit mit 
diesen Organisationen, insbesondere 
mit der Feuerwehr, interessiert. Baum 
erklärte, er freue sich über diese Ent­
wicklung und sei der festen Überzeu­
gung, daß das THW auch künftig in 
Zusammenarbeit mit den anderen Hilfs­
organisation seinen Platz bei der Bewäl­
tigung der humanitären Aufgaben in 
unserem Staat einnehmen wird. Ohne 
Schutz der Zivilbevölkerung sei in unse­
rer geographischen Lage eine auf Frie­
denssicherung geriChtete militärische 
Abschreckung unglaubwürdig. Dieser 
Zivilschutz sei ohne das freiwillige En­
gagement der Bürger in den Hilfsorgani­
sationen unmöglich. Ohne angemes­
sene staatliche Unterstützung könne 
dieses Engagement nicht aufrechterhal­
ten werden. 

Minister Baum sicherte dem THW seine 
volle Unterstützung bei der Bewältigung 
seiner oftmals schwierigen Aufgaben 
zu. 

Der Direktor der Bundesanstalt THW, 
Dipl.-Ing. Hermann Ahrens, bedankte 



sich für die vom Bundesinnenminister 
zugesagte Hilfe und versicherte, daß 
das THW alles tun werde, um seinen 
Leistungsstand weiter auszubauen. 

Vergiftungserscheinungen 
durch brennenden 
Kunstdünger 

Gefäh~iche Giftgase entstanden am 
24. August bei einem Großbrand auf 
einem Bauernhof in Neuhof bei Re­
gensburg durch verbrannten Kunstdün­
ger. Fachärzte der Bundeswehr und 
des Roten Kreuzes, die mit Hubschrau­
bern eingeflogen wurden, behandelten 
mit rund 100 Sanitätern und Kranken­
schwestern auf einer Wiese beim Kreis­
krankenhaus Regenstauf etwa 800 
bis 1 000 Menschen, die als Helfer 
bei der Bekämpfung des Brandes oder 
als Zuschauer die Giftgase eingeatmet 
hatten. Etwa 40 Personen wurden zur 
stationären Behandlung in Krankenhäu­
ser eingewiesen. 

Flutwelle in Indien forderte 
über 1 000 Todesopfer 

Die Überschwemmungskatastrophe 
in Indien, die in mehreren Teilstaaten 
seit Ende Juni mehr als 1 000 Todes­
opfer gefordert, Hunderttausende von 
Menschen obdachlos gemacht und 
unübersehbare Schäden angerichtet 
hat, bedrohte auch historische und hei­
lige Stätten. Dazu gehören die Städte 
Benares, Agra, Mathura und Allahabad . 
In der Hauptstadt Neu-Delhi ging das 
Hochwasser des Flusses Dschamna 
allmählich zurück. Dafür erreichte der 
reißende Strom rund 300 Kilometer 
we~er südlich einen Rekordpegelstand 

und überflutete die tiefgelegenen Teile 
Agras. 

Das am Rande Agras gelegene be­
rühmte Grabmal Tadsch Mahal war 
selbst nicht gefährdet, wurde von den 
Behörden aber vorsorglich für Touristen 
gesperrt. In einigen Wohngebieten 
Agras stand das Wasser bis zur 1,20 
Meter hoch. Nach Benares. einer der 
heiligen Städte, wurden in aller Eile 
Bergungstrupps des Heeres und der 
Luftwaffe entsandt, da ein großer Teil 
der 600 000 Einwohner in ernster Ge­
fahr war. In der Hauptstadt Delhi leben 
noch immer 40 000 Menschen in Notla­
gern . Zehntausende warten in ihren 
Häusern, daß die Straßen wieder pas­
sierbar werden. 
Dort, wo das Hochwasser zurückgegan­
gen ist, bieten sich Bilder des Grauens: 
Augenzeugen berichten von Tausenden 
zusammengebrochener Häuser, von 
Herden von totem Vieh und von ver­
nichteten Ernten. 

Das einheit liche neue Notruf­
netz der Post wird Immer 
dichter 

Die Bundespost rüstet die Bundesrepu­
blik Deutschland mit einem neuen Not­
rufsystem aus, wodurch an jedem Ort 
über die einheitlichen Notrufnummern 
110 und 112 Polizei und Feuerwehr 
zu erreichen sind. " Bis 1979 strebe 
ich eine hundertprozentige Versorgung 
mit diesem System an", erklärte Bun­
despostminister Kurt Gscheidle . Das 
System bietet neben den bundesein­
heitlichen Rufnummern eine Reihe ent­
scheidender technischer Verbesserun­
gen, die es den Hilfeleistenden ermögli­
chen, schneller, genauer und besser 
in Notfällen zu reagieren. Zur Zeit ste­
hen bereits für mehr als 95 % der Be­
völkerung diese einheitlichen Notruf­
nummern zur Verfügung. Bundespost­
minister Kurt Gscheidle: " Das neue 
Notrufsystem der Deutschen Bundes­
post ist ein wesentlicher Bestandteil 
des heutigen modernen und erfolgrei­
chen Rettungswesens, für das wir mit 
rund 20 Mio. DM jäh~ich auch einen 
bedeutenden finanziellen Beitrag leisten. 
Denn mit Rücksicht auf die Bedeutung 
des Notrufs, insbesondere für die Ret­
tung von Menschenleben, haben wir 
bei der Gebührenkalkulation hier von 
vornherein auf Kostendeckung verzich­
tet. " 

Und das sind die Vorteile: Notrufe, die 
von Telefonzellen mit sogenannten 
Notrufmeldern ausgehen, sind gebüh-

renfrei. Im Zusammenhang mit der 
technischen Umrüstung des Telefonnet­
zes für den Nahdienst mit Zeitzählung 
im Ortsnetz werden außerdem künftig 
alle Anrufe zu den Notrufanschlüssen 
110 und 112 gebührenfrei sein. Das 
neue System ermöglicht es, zu erken­
nen, woher der Notruf kommt. Das ist 
wichtig, um hilflose, sich in Gefahr be­
findende Anrufer aufzufinden. Natü~ich 
können so auch Störanrufer festgestellt 
werden. Es erlaubt weiter eine Blocka­
defreischaltung. Das bedeutet: Die tele­
fonische Blockade der Notrufanschlüsse 
durch nicht aufgelegten Handapparat 
ist technisch nicht möglich. Die Be­
triebsfähigkeit des Notrufsystems wird 
automatisch überwacht. Jede Störung 
wird sofort bei der Post und bei der 
Polizei angezeigt. Eventuelle Störungen 
beseitigt die Deutsche Bundespost mit 
höchster Dringlichkeit. 
Notruffragestellen können nur Anrufe 
entgegennehmen, aber keine abge­
hende Verbindung herstellen und daher 
auch Anrufer nicht behindem. Jeder 
Anruf kommt durch. Zudem kann durch 
die " Fangmöglichkeif' kein Anruf ve~o­
rengehen, selbst wenn der Hilfelei­
stende gerade eine andere Meldung 
aufnimmt und der Anrufer inzwischen 
wieder auflegt. 
Inzwischen wurden in den meisten Bun­
desländern Telefonhäuschen mit münz­
freiem Notruf mit Standortkennung aus­
gerüstet. Auf Anforderung der Kommu­
nen richtet die Post in Telefonzellen 
Notrufmelder ein. Durch einfaches Betä­
tigen eines Hebels stellt der Notrufmel­
der - kostenlos und ohne Münzeinwurf 
- eine Verbindung mit der zuständigen 
Polizei- oder Feuerwehrdienststelle 
her. Gleichzeitig erkennt man an der 
Abfragestelle auf einer Anzeigetafel 
den Standort der jeweiligen T~lefonzel­
le. Telefonzellen mit Notrufmelder sind 
mit zwei roten Streifen unterhalb der 
Dachkante besonders gekennzeichnet. 

Selbstschutz-Ehrenzeichen 
der Stad1 Düsseldorf für 
BV5-Dlrektor Franke 

Das Geschäftsführende Vorstandsmit­
glied des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz, Direktor Artur Franke, 
wurde am 11 . August mit dem goldenen 
Selbstschutz-Ehrenzeichen der Stadt 
Düsseldorf geehrt. Der Beigeordnete 
der nordrhein-westfälischen Landes­
hauptstadt, Licht, betonte in seiner Lau­
datio zur Verleihung u. a.: " Der Bun­
desverband für den Selbstschutz (BVS) 
ist in Düsseldorf die einzige Organisa­
tion, die sich mit dem Selbstschutz 
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Auf dem Obungsgelände der Stadt Düs­
seldorf - auf dem gerade ein Selbst­
schutzlehrgang für BehördenbedJenstete 
abgehalten wurde - überreichte BeIgeord­
neter Licht (rechts) BVS-Dlrektor Franke 
das Selbstschutz-Ehrenzeichen der Stadt 
In Gold. 

beschähigl. Auf die Erfahrung des BVS 
kann der Hauptverwaltungsbeamte 
nicht verzichten. Aufgrund seiner bisher 
geleisteten Arbeit braucht die Gemeinde 
in vielen Fällen nur noch bestimmte 
Maßnahmen zu ergänzen. Es ist gera­
dezu erforderlich, daß sich BVS und 
Zivilschutzamt ergänzen und zusam­
menarbeiten mit dem Ziel, in echter 
Partnerschah den Selbstschutz aufzu­
bauen, zu fördern und zu leiten ... 

Die Zusammenarbeit zwischen den 
Stellen des BVS und der Stadtverwal­
tung Düsseldorf kann seit Jahren als 
hervorragend bezeichnet werden, dabei 
ist naturgemäß die Zusammenarbeit 
mit dem örtlichen BVS-Dienststellenlei­
ter, Aghte, besonders hervorzuheben. 
Die örtliche Dienststelle bildet jährlich 
allein rund 1 000 M~arbeiter der Stadt­
verwaltung im Selbstschutz aus. 

Sie, sehr geehrter Herr Franke, haben 
in ihrer Eigenschah als Direktor des 
Bundesverbandes für den Selbstschutz 
in besonderer Weise den Aufbau des 
Selbstschutzes in Düsseldorf gefördert. 
Sie haben die Bemühungen Ihres Aus­
bildungsreferates und des Zivilschutz­
amtes der Stadt Düsseldorf vorrangig 
gefördert, Arbeitsgrundlagen für die 
Ausbildung der Selbstschutz-Berater 
zu schaffen. Diese sind inzwischen 
offizieller Lehrinhalt an Ihren Selbst­
schutzschulen im Bundesgebiel. Auch 
die gemeinsame Aufgabenerfüllung 
Ihrer örtlichen Dienststelle und des 
Zivilschutzamtes beim Aufbau. bei der 
Förderung und Leitung des Selbstschut­
zes wird dort in den verschiedensten 
Veranstaltungen erwähnt ... " 

Im Anschluß an die Verleihung besich­
tigte BVS-Direktor Franke Einrichtungen 
der Stadt Düsseldorf für den Zivil- und 
Katastrophenschutz, darunter auch 
die Leitstelle und das Lagezentrum 

Im Lage- und FÜhrungszentrum der Stadt 
Düsseldorf (von rechts nach links): BVS­
Direktor Franke, BVS-Landesstellenlelter 
NAW, Kopsieker, ein Vertreter des ZIvil­
schutzamtes, der Leiter des ZIvilschutz­
amtes, Pötz, und der Selbstschutz-Sach­
bearbeiter der Stadt, Vogel busch. 

der Stadt für den Katastrophen- und 
Verteidigungsfall. Franke versicherte 
den Vertretern der Stadt Düsseldorf, 
daß der BVS auch künhig die vielseiti­
gen Aktivitäten des Zivilschutzamtes 
nach Kräften unterstützen wird. 

Dregger: Forderungen der 
CDU/CSU an die Bundes­
regierung 

Zu den vorgesehenen Kürzungen am 
Einzelplan 36 - Zivile Verteidigung -
für den Haushalt 1979 erklärt der stv. 
Vorsitzende der CDU/CSU-Bundestags­
fraktion und Landesvorsitzende der 
CDU Hessen, Dr. Alfred Dregger, in 
einem am 4. September im " Deutsch­
land-Union-Diensf ' verÖffentlichten 
Artikel : " Sie klingt noch in den Ohren, 
die gemeinsame Erklärung von SPD 
und FDP vom 1. Dezember 1977: Mehr 
Mittel für die zivile Verteidigung; und 
auch die Aussagen der Bundesregie­
rung vom 7. Juli 1977, die Zivilverteidi­
gung zu verbessern, sind nicht verges­
sen. Aber was ist aus diesen großen 
Worten, diesen Ankündigungen aktiven 
Handeins bei den Haushaltsberatungen 
1979 geworden? Nichts? Statt mehr 
Mittel gibt es weniger. Der Enfwurf für 
den Einzelplan 36 - Zivile Verteidigung 
- sieht Kürzungen in Millionenhöhe 
vor. 
Statt einer Verbesserung gibt es also 
eine Verschlechterung, die nunmehr 
gar die Substanz der noch in Ansätzen 
vorhandenen zivilen Verteidigung an­
greifl. Statt eines Schrittes in Richtung 
Gesamtverteidigung, wie im Weißbuch 
1971 / 72 angezeigt, werden weitere 
in Richtung Erpreßbarkeit des Staates 
gemachI. Durch die jetzt vorgesehenen 
Kürzungen kann der Bestand nicht mehr 
gewahrt bleiben; nofwendige Investitio-

nen können nicht mehr vorgenommen 
werden; Materialersatz muß unterblei­
ben. Folge: Die Moral der Truppe sinkt, 
denn welcher Soldat ist schon ernsthah 
bereit zu kämpfen, wenn er seine Fami­
lie nicht gesichert weiß; die Einsatzkrah 
und -bereitschaft der freiwilligen Hilfsor­
ganisationen wie Feuerwehr, DRK, 
Malteser, Johanniter u. a. wird zwangs­
läufig gemindert. Kurz: Die Zivilbevölke­
rung steht im Ernstlall schutzlos da. 
Es drängt sich die Frage auf, ob die 
Bundesregierung es für verantwortbar 
hält, die Zivilbevölkerung im Span­
nungsfall schutzlos zu lassen. Jeder­
mann weiß heute, daß eine kriegerische 
Auseinandersetzung in Mitteleuropa 
schwerpunktmäßig auf dem Gebiet 
der Bundesrepublik stattlände und daß 
konventionelle Waffen, gegen die es 
durchaus Schutzvorkehrungen gibt, 
das Geschehen bestimmen würden. 
Die Unterlassungen der Bundesregie­
rung im Zivilschutzbereich machen die 
hohen Verteidigungsanstrengungen 
im militärischen Bereich unglaubwürdig. 
Die Bundesrepublik kann nur verteidigt 
werden, wenn sich zivile und militäri­
sche Verteidigungsmaßnahmen ergän­
zen. 

Da das NATO-Bündnis zudem im zivilen 
Bereich keine der militärischen Organi­
sation vergleichbare Integration kennt 
und die Zivilverteidigung dem einzelnen 
Bündnispartner überläßt, bewirkt die 
Bundesregierung durch die systemati­
sche Aushöhlung der Zivilschutzes eine 
Asymetrie im Ost-West-Krähegleichge­
wicht, denn alle übrigen NATO-Partner 
tun hier mehr als die Bundesregierung, 
von den Ostblock-Staaten ganz zu 
schweigen, wo allein die Sowjetunion 
jährlich mehr als zwei Mrd. DM allein 
für den Schutzraumbau aufwendel. 
Was die Bundesregierung betrifft, so 
liegt es nicht am Geld; es liegt an der 
fehlenden politischen Willensentschei­
dung, das für notwendig Erkannte zu 
tun. Da die Bundesregierung in einer 
für diesen Bereich gefährlichen Fehlin­
terpretation der Entspannungspolitik 
bisher keine eigenen Initiativen zur 
grundlegenden Verbesserung ergriffen 
hat, fordern wir sie auf, vorrangig 

• die jeweiligen Einzelkonzepte zur zivi­
len und militärischen Verteidigung zu 
einem integrierten Gesamtverteidi­
gungskonzept unter Führung des Bun­
deskanzlers zusammenzufassen, 
• eine Schutzraumbaupflicht einzufüh­
ren, 
• ein Gesundheitssicherstellungsgesetz 
zu erlassen und 
• die Versorgung der Bevölkerung 
mit lebensnotwendigen Gütern 
sicherzustellen." 
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Größtes Erdbeben seit 35 Jahren in Baden-Württemberg 

.. . da knickten Kamine um 
wie Streichhölzer 
Rund 5000 Häuser teils schwer beschädigt - An die 1000 Helfer im Dauereinsatz -
Das Beben war zu erwarten 

Als die Uhr der alten Wehrkir­
che in Killer (Zollernalbkreis) 
am Sonntag, 3. September, 
um 6.08 Uhr stehen blieb, 
dachte ein 39jähriger Stricker: 
"Jetzt geht's nur noch um 
das überleben", drückte seine 
kleine Tochter an sich und 
suchte Schutz im Türrahmen. 
Ein Erdbeben von der Stärke 
5,6 bis 6 (nach der Richter­
Skala) erschütterte den Zol­
lerngraben genau 28 Sekun­
den lang. Es war das 
schlimmste Beben seit 35 
Jahren. Der Mann erzählt 
weiter, er habe noch nie sol­
che Angst ausgestanden. 
Angst vor einer Urgewalt, 
gegen die man einfach 
machtlos sei. Einzig die Sorge 
um seine Tochter und um 
seine Frau habe ihn daran 
gehindert, in diesem Moment 
aufzugeben. Das Mädchen 
hatte vor lauter Schreck das 
Bewußtsein verloren, lag 
wie tot in seinen Armen und 
sagte, nachdem es wieder 
zu sich gekommen war: 
" Papa, in Amerika gibt es 
aber kein Erdbeben." Das 
Kind wollte von Stund ab 
nicht mehr im Haus sein, 
geschweige denn in ihm 
schlafen. Behutsam müssen 
die Eltern ihm beibringen, 
daß so etwas wieder passie­
ren kann, man könne nur 
hoffen, nicht in dieser Stärke. 
Das Haus, in dem diese Fa­
milie wohnt, hat es schwer 
getroffen. Ein Giebel stürzte 
ein, die Fassade hat kaum 
noch Bindung zu den Seiten­
wänden. Es ist lebensgefähr­
lich, ans Fenster zu gehen. 
Ob es wieder bewohnbar 
gemacht werden kann, steht 
noch in den Sternen; vermut­
lich wäre es das Beste , das 
Haus niederzureißen und 
neu wieder aufzubauen. 
Wenn es nur saniert wird, 
bleibt es nach Ansicht der 

Die Fachwerkhäuser wurden bel dem Beben zwar auch arg In 
Mitleidenschaft gezogen, hielten den Erdstößen aber doch besser 
stand als Häuser, die In konventioneller Bauweise aus Ziegeln 
errichtet worden waren. 
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Nach erster oberflächlicher Schätzung wird dieses Haus vermut­
lich abgerissen werden müssen. 

Bewohner Flickwerk, das 
beim nächsten Beben den 
Erdstößen nicht standhalten 
kann. 

Im Schlaf überrascht 

Vor dem gleichen Problem 
stehen die Bewohner von 
rund 5 000 Häusern in den 
Ortsteilen der Städte Albstadt 
und Burladingen. Die meisten 
von ihnen wurden im Schlaf 
von dem Beben überrascht, 
stürzten panikartig in Nacht­
hemd und Pyjama ins Freie -
es ging darum, am Leben 
zu bleiben. Die HÖhe der 
Schäden ist zur Stunde noch 
nicht abzusehen. Anfangs 
sprach man von 20 Millionen 
Mark, dann von 50, doch 
dies dürfte auch noch weit 
unterschätzt sein. Reihen­
weise wurden Dächer abge­
deckt oder schwer beschädigt, 
Kamine kippten um wie 
Streichhölzer, es gab fenster­
große Löcher in Hausmauern, 
Giebel waren eingestürzt, 
Fensterscheiben zerbrochen, 
Fabrikschlote barsten, es 
boten sich Bilder wie im Krieg. 
Am schwersten betroffen 
wurden die Ortsteile Tailfingen 
und Onstmettingen, die zu 
Albstadt gehören. Kaum ein 
Haus, das nicht beschädigt 
war. Allein in diesen beiden 
Orten werden vermutlich über 
90 Gebäude abgebrochen 
werden müssen. Und ob es 
dabei bleibt, steht in den 
Sternen, da sich die Erde 
immer noch nicht beruhigt 
hat und die Bürger ein Nach­
beben fürchten . 

Katastrophenalarm 

Sofort löste Landrat Dr. Er­
hardt Lazi Katastrophenalarm 
aus. In kürzester Zeit waren 
rund 1 000 Helfer der Berufs-
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feuerwehren Stuttgart und 
Pforzheim, der Freiwilligen 
Feuerwehren aus der Umge­
bung, des Technischen 
Hilfswerks, der Fern­
meldezug (Regie) 
des Kreises und des Deut­
schen Roten Kreuzes zur 
Stelle. Gerade als man anfing, 
die ersten Häuser zu sichern, 
kam einer zweiter - allerdings 
kurzer - Erdstoß, der die 
ursprünglichen Schäden er­
heblich vergrößerte, Der Kri­
senstab tat sein Möglichstes, 
rasch und umsichtig zu helfen 
und zu retten, was zu retten 
war. Die Zusammenarbeit 
von Krisenstab, Hilfsorganisa­
tionen, aber auch der Bevöl­
kerung klappte nach Auskunft 
der Beteiligten hervorragend. 
Nachbarschaftshilfe stand 
ganz hoch Im Kurs, man half 
sich gegenseitig so gut es 
eben ging, nahm - soweit 
der Zustand der Häuser es 
zuließ - Evakuierte auf, rückte 
durch die gemeinsame Not 
zusammen. 

2000 Mahlzeiten 
tilglich 

Die Versorgung der Evakuier­
ten, die nicht bei Verwandten 
oder Bekannten unterkommen 
konnten , hatte das Deutsche 
Rote Kreuz übernommen, 
Es galt, in erster Linie den 
Gastarbeitern helfend unter 
die Arme zu greifen. Der 
Großteil von ihnen kommt 
aus den Mittelmeerländern -
kennt also Erdbebenkatastr0-
phen oft aus eigenem Erle­
ben . Deshalb Ist es auch 
verständlich, daß die Gastar­
beiter aus Furcht vor neuen 
Beben nicht mehr in ihre 
Wohnungen zurückwollten, 
selbst wenn diese nicht ganz 
so schlimm beschädigt waren. 
Viele wollten auch nicht in 
der zum Lager umfunktionier­
ten Festhalle übernachten -
lieber im Freien in DRK-Zel­
ten. Das DRK hatte auch 
die gesamte Verpflegung 
der Evakuierten und der Hel­
fer übernommen, täglich wur­
den vom Verpflegungszug 
an die 2 000 Mahlzeiten 
(Frühstück, Mittag- und Abend­
essen) ausgegeben. Eine 
zweite Zeltunterkunft wurde 
auf der Alb in unmittelbarer 
Nähe eines Jugenderholungs-
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heimes errichtet. Insgesamt 
konnten so knapp 500 Men­
schen untergebracht und 
versorgt werden. 

Die medizinische Betreuung 
lag in den Händen des DRK -
viele der Evakuierten erlitten 
Schocks. So auch die Mutter 
von vier kleinen Kindern. 
Die sizilianische Familie hat 
durch das Erdbeben praktisch 
alles verloren. Das Haus 
ist nicht mehr bewohnbar, 
der Hausrat - soweit zer­
brechlich - samt und sonders 
In Scherben gegangen, der 
Vater vorübergehend arbeits­
los. Die Familie muß praktisch 
wieder bei Null anfangen. 

24 Drehleitern 

Härteste Knochenarbeit hatten 
die Bergungstrupps der Feu­
erwehren, des THW und der 
Regieeinheit zu vollbringen. 
Das THW setzte rund 250 
Mann aus dem Ortsverband 
Albstadt und sechs weiteren 
Ortsverbänden ein, dazu 
kamen zwei Kaminbauer 
aus Stuttgart. Die Feuerweh­
ren waren teilweise mit über 
500 Mann an den Siche­
rungsarbeiten beteiligt. Kräne, 
schweres Bergungsgerät 
und Materialwagen kamen 
aus allen Teilen Baden-Würt­
tembergs - teils von der Feu­
erwehr gestellt, teils von der 
Privatindustrie, die nach dem 
Bundesleistungsgesetz von 
1961 zu solchen Hilfen ver­
pflichtet ist. Allein in Onstmet­
tingen und Tailfingen wurden 
24 Drehleitern eingesetzt, 
um Dach- und Kaminschäden 
zu beseitigen. wobei sich 
das Abtragen der Kamine 
durch den desolaten Zustand 
der Dächer als besonders 
schwierig erwies. Außerst 
kritisch war der Zustand eini­
ger Fabrikschornsteine. An 
einem dieser Schornsteine 
war der obere Teil ausgebro­
chen, das abgerissene Stück 
wurde nur noch von losem 
Mauerwerk gehalten. Mit 
Hilfe eines Kranes mit 80 
Metern Auslegehöhe und 
einer Elsenkugel wurde der 
zerstörte Teil weggedrückt. 
Ein anderer Kamin mußte 
Stein für Stein abgetragen 
werden. Da die Fabriken 

-

Vorläufig nicht 
mehr bewohnbar 
Ist dieses Haus 
In Tallflngen. 
Die Bewohner 
wurden eva­
kuiert. 

Abgedeckte 
Dächer - der 
wohl häufigste 
Schaden Im 
Erdbebengebiet 

Regelrecht ab­
gebrochen Ist 
die Seltenwand 
dieses Wohn­
hauses In Tall ­
fingen. 

Blick aus einem 
WOhnzimmer 
auf das zerstörte 
GIebeldach. 



Das war einmal 
ein Bade­
zimmer .. . 

Reste eines 
ausgebauten 
Speichers. 

Oie Männer 
der Freiwill igen 
Feuerwehr si­
cherten nicht 
nur die Gebäu­
de, sie halfen 
auch bei der 
Evakuierung. 

Dieses kle ine 
Mädchen, das 
mit seinen Ge­
schwistern und 
Eltern In einem 
der ORK-Not­
quartiere unter­
gekommen 
war, ahnt noch 
nicht, wie 
schwer es die 
Familie getroffen 
hal 

in unmittelbarer Nähe der 
Wohngebiete stehen, mußten 
während der Arbeiten die 
Bewohner der umliegenden 
Häuser ihre Wohnungen 
räumen. 

Giebel abgeschlagen 

Etwas weniger schwierig, 
dafür wesentlich strapazieren­
der für die Helfer gestaltete 
sich das Abstützen einsturz­
gefährdeter und schwer be­
schädigter Häuser. Bei vielen 
Häusern mußten zuerst ein­
mal die schwer ramponierten 
Giebel abgeschlagen werden, 
was einem THW-Helfer fast 
zum Verhängnis geworden 
wäre. Als er gerade dabei 
war, die letzten Giebelsteine 
zu entfemen, erschütterte 
ein neuerlicher Erdstoß das 
Gebiet. Um ein Haar wäre 
er aus der dritten Etage in 
die Tiefe gestürzt, ein zweiter 
Helfer erwischte ihn gerade 
noch am Gürtel. Dann wurde 
die Mauer mit starken Stäm­
men abgestützt. Bausachver­
ständige standen mit Rat 
und Tat zur Seite. Sägewerke 
aus der Umgebung lieferten 
das Holz. 

Zahlreiche Wohnungen muß­
ten auch von innen gesichert 
werden. Es gab breite Risse 
in Fußböden und Zimmer­
wänden , in manchen Gebäu­
den konnte man von der 
zweiten Etage bis ins Parterre 
schauen. Als unüberwindba­
res Hindernis erwiesen sich 
einige Haustüren. Sie gingen 
einfach nicht mehr auf, so 
daß die Bewohner nur durch 
ebenerdige Fenster ins Freie 
gelangen konnten. Dies war 
besonders prekär für die Bür­
ger, die evakuiert werden 
mußten. Sie konnten allenfalls 
Kleinmöbel und den beweg­
lichen Hausrat mitnehmen. 

Völlig zusammengebrochen 
war eine 65jährige Frau, die 
ihr ganzes Leben hart gear­
beitet hatte, um als Rentnerin 
in einem gemütlichen, frisch 
renovierten und sanierten 
Haus ihren Lebensabend 
zu verbringen. Diese Arbeiten 
kosteten sie in den letzten 
Jahren an die 60 000 Mark, 
und nun muß ihr Haus abge­
rissen werden. Die Versiche-

rung wird voraussichtlich 
aber nur den Zeitwert des 
Hauses bezahlen. Weiter 
arbeiten kann sie auch nicht 
mehr, da sie chronisch krank 
ist. Das Quartier, das man 
ihr zugewiesen hat, sei -
so sagte sie - schlicht und 
einfach unzumutbar. 

Verdienstausfall 

Schlecht sieht es auch für 
einen 60jährigen Kleinunter­
nehmer aus. Er besitzt sechs 
Strickmaschinen, die in einem 
völlig intakten Raum eines 
ansonsten unbewohnbar ge­
wordenen Haus stehen. Er 
kann nicht weiterarbeiten, 
da durch die Erschütterung 
beim Arbeitsvorgang das 
Haus vermutlich einstürzen 
würde. Wie lange der Ver­
dienstausfall dauern wird, 
weiß keiner zu sagen. Ein 
Ausweichquartier ist bei die­
sem Allgemeinzustand natür­
lich nicht zu bekommen. 
Außerdem lassen sich die 
schweren Maschinen wegen 
des schlechten Zustandes des 
Hauses gar nicht transportie­
ren. Der Mann war nur sehr 
schwer von der vorüberge­
henden Zwangsschließung 
seines Betriebes zu über­
zeugen. 

Diese Uneinsichtigkeit -
menschlich zwar verständlich 
- machte übrigens den Hel­
fern auch viel zu schaffen. 
Neben der schweren körper­
lichen Arbeit immer wieder 
Bürger zu beruhigen , besänf­
tigen und auch zu trösten, 
machte die Bergungstrupps 
nicht eben fröhlicher. Den­
noch: ihr Verhalten den Ge­
schädigten gegenüber darf 
mit Fug und Recht als vorbild­
lich bezeichnet werden. Das 
Gleiche gilt auch für die ge­
genseitige Hilfe der Nachbarn. 
Wer Zeit hatte, half bei den 
Aufräumungsarbeiten, ob 
im eigenen Haus oder beim 
Nachbarn, das war ganz egal. 
Man richtete sich gegenseitig 
moralisch wieder auf, ver­
suchte, optimistisch zu wirken 
und entwickelte so etwas 
wie Galgenhumor. Es mag 
zynisch klingen, aber das 
Miteinander- und Füreinan­
derleben lernen Menschen 
offenbar nur in Notzeiten. 
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Kreuzgewölbe 
zerstört 

Für die breite öffentlichkeit 
wesentlich spektakulärer als 
die Verluste und Nöte aber 
sind die starken Schäden 
an der Burg Hohenzollern. 
Kein einziger Raum blieb 
von dem Beben verschont, 
die Gemäldegalerie wurde 
arg in Mitleidenschaft gezogen, 
das Kreuzgewölbe der goti­
schen Kapelle zerstört. Die 
Verwalterin der Burg erklärte, 
daß man die linnen zum 
Teil mit bloßer Hand von 
den Mauern stoßen könne. 
Es sei nur ein Glück gewe­
sen, daß das Erdbeben sich 
frühmorgens ereignet habe, 
denn gerade an Wochenen­
den sei der Besucherstrom 
besonders stark. Unter diesen 
Voraussetzungen hätte man 
sonst mit Schwerverletzten, 
wenn nicht Toten rechnen 
müssen. Nach letzten Mel­
dungen werden die Instand­
setzungsarbeiten an der Burg 
mit Bestimmtheit ein gutes 
halbes Jahr in Anspruch 
nehmen. Die Burg ist für Be­
sucher zur Zeit gesperrt. 

Um nicht noch weitere Schä­
den zu verursachen, hat die 
Bundeswehr alle Flüge von 
Düsenmaschinen unter 1 600 
Metern und alle Überschall­
flüge über das vom Erdbeben 
besonders betroffene Gebiet 
eingestellt. Damit entsprach 
das Bundesverteidigungsmini­
sterium einer Bitte der ba­
den-württembergischen Lan­
desregierung. Es wird aber 
noch mehr für die Sicherheit 
der Bürger getan. Da man 
nicht genau wußte, ob und 
wo Schäden an Gasinstalla­
tionen entstanden waren, 
reicherte man das Gas mit 
Geruchstoffen an , so daß 
die kleinste Menge ausströ­
menden Gases bemerkt wer­
den muß. 

Stromleitungen 
unterbrochen 

Nach Auskunft der Stadtwerke 
Albstadt haben die Versor­
gungsnetze der Stadt erstaun­
lich wenig unter der Katastro­
phe gelitten. Die größten 
Schäden habe es bei der 
Stromversorgung der Altstadt 
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gegeben, da die vielen Freilei­
tungen zum Teil gerissen 
waren. Die Stromversorgung 
war aber sehr schnell wieder­
hergestellt. Dennoch mußte 
der Strom - bedingt durch 
Sicherungsarbeiten - partiell 
wieder abgeschaltet werden. 
Man dachte bei den Stadt­
werken an die Besitzer von 
Tiefkühlgeräten und war be­
müht, den Stromausfall so 
zu "dosieren". daß eingefro­
rene Lebensmittel nicht ver­
derben konnten. Keine 
Schwierigkeiten entstanden 
bei der Wasserversorgung. 
Es gab nur vier bis fünf Brü­
che an den Hauptleitungen, 
die aber bereits am gleichen 
Tage repariert werden konn­
ten. Das neue Wasserwerk 
der Stadt hat das Beben 
schadlos überstanden, nicht 
einmal die Elektronik war 
ausgefallen. 

Alle 30 Jahre 

Ein Beben dieser Größenord­
nung wurde übrigens erwartet. 
Dies teilte Prof. Dr. Klaus 
Strohbach, Leiter des geo­
physikalischen Instituts an 
der Universität Stuttgart, mit. 
Ertahrungswerte hätten ge­
zeigt, daß sich die Erde im 
Zeitraum von rund 30 Jahren 
verschiebt und bewegt. Dabei 
bilde sich tektonische Energie, 
die in regelmäßigen Zeiträu­
men in Form eines Erdbebens 
frei würde. Um ein solches 
Beben, dessen Auswirkungen 
bis in die Schweiz, österreich, 
Frankreich und Nordrhein­
WesHaien reichten, handelte 
es sich. In mehreren Wellen 
wurde Baden-Württemberg 
erschüttert. Allein an diesem 
Sonntag wurden von der 
Erdbebenwarte Meßstetten 
30 Beben registriert. Nach 
menschlichem Ermessen 
aber sei mit einem schwere­
ren Nachbeben nicht zu rech­
nen. Außerdem könne nach 
wissenschaftlicher Erfahrung 
im Zollerngraben durch seine 
speziellen geologischen Ge­
gebenheiten ein Beben höch­
stens ein Zehntel seiner ei­
gentlichen Gewalt erreichen -
im Gegensatz z. B. zum 
Beben vor zwei Jahren in 
Friaul , wo Dörter total zerstört, 
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DRK-Helferinnen 
bereiten ein 
beheizbares 
Schlafzelt für 
obdachlos ge­
wordene Gast­
arbeiter vor. 

Der Schlafsaal 
für Opfer der 
Erdbebenkata­
strophe In der 
Tallfinger Fest­
halle. 

Zwei Feldkoch­
herde setzte 
der Betreuungs­
zug des DRK 
Ballngen zur 
Versorgung 
von Obdachlo­
sen und Helfern 
ein. 

T-_ 
Rund 2000 Mahl­
zeiten gaben 
DRK-Helfer 
täglich aus. 



Oen Mienen nach zu schließen, sind die Kochkünste der Balinger Um weiteres Unglück zu vermelden, wurden beschädigte Kamine 
DRK-Helfer nicht die schlechtesten. von den Dächern entfernt. 

viele Menschen verletzt wur­
den und Tote zu beklagen 
waren. 
Das klingt beruhigend für 
den, der nicht betroffen wur­
de. Für die Bewohner des 
Zollerngrabens ist es aller-

dings nur ein kleiner Trost. 
Es wird noch Wochen und 
Monate dauern , bis die Schä­
den beseitigt sind , bis sich 
herausgestellt hat, ob die 
Kamine im Inneren der Häu­
ser keine Risse aufweisen -

Dieser Fabrikschlot mußte Stein um Stein abgebaut werden. 

vorher kann nicht geheizt 
werden, und das im Herbst! 
Es wird Zeit vergehen, bis 
Kredithaie und unseriöse 
Baufirmen mit Erfolg abge­
schüttelt sind - diese windi­
gen Zeitgenossen traten nach 

den Helfern übrigens als erste 
in Aktion und versuchten, 
sich an der Not der Betroffe­
nen zu bereichern - und es 
wird Zeit vergehen, bis die 
Schrecken des 3. September 
vergessen sein werden. 

Der Erdbeben-Einsatz in Zahlen 
Es waren im Hilfseinsatz: 

2191 Helfer der Feuerwehren 
1255 Helfer des THW 
300 Helfer des DRK 

An Geräten wurden eingesetzt: 

65 Drehleitern der Feuerwehren 
21 Rüstwagen 
36 Sonderfahrzeuge (Kranwagen u. a.) 
30 Fahrzeuge des THW 

FOlgende Schäden wurden bewältigt: 

2291 Kamine abgetragen 
26 Großschornsteine abgetragen 

1 Gebäude vollständig abgebrochen 
69 Gebäude teilweise abgebrochen 

324 Gebäude voll abgestützt 
50 Gebäude - so die Schätzungen -

müssen noch abgebrochen werden. 

Der Katastrophenalarm im Erbebengebiet wurde am Sams­
tag, 9. September 1978, 16.00 Uhr, wieder aufgehoben. 
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Mit Motorsägen schnitten die THW-Helfer die Baumstämme zum 
Abstützen der Häuser zurecht. 

Ob dieses Haus, das die Besitzer eben frisch renoviert hatten, 
nun der Spitzhacke zum Opfer fällt, ist noch nicht sicher. Zu­
nächst retten die THW-Helfer, was zu retten ist. 

Sicherung und Wiederinstandsetzung der Häuser gingen Hand 
In Hand. Dachdecker und Maurer hatten Hochkonjunktur. 
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Helfer der Freiwilligen Feuerwehr stützen ein beschädigtes Haus 
ab. 

Auf die Dauer wird man hier wohl den Dachstuhl erneuern müs­
sen. Wegen der unsicheren Wetterlage begnügte man sich aber 
zuerst einmal, das Dach provisorisch zu reparieren. 



Zentralkomitee der deutschen Katholiken: 

"Der Christ darf sich der Hilfeleistung 
für den anderen nicht entziehen" 
Stellungnahme zu Fragen des Zivil- und Katastrophenschutzes 

Das Zentralkomitee der deutschen 
Kathol iken hat Anfang September 
eine umfassende Stellungnahme zu 
Fragen des Zivll- und Katastrophen­
schutzes abgegeben. Der besonderen 
Bedeutung dieser - auch der Presse 
übergebenen - Stellungnahme ent­
sprechend veröffentlicht das ZS­
MAGAZIN nachstehend den vollen 
Wortlaut: 

•• Gefahren und Katastrophen wie Erdbe­
ben, Sturmfluten, Explosionen, Groß­
brände, Epidemien, große Unfälle, aber 
auch kriegerische Auseinandersetzungen 
mit ihren verheerenden Folgen erinnern 
uns immer wieder darant welchen vielfäl­
tigen Bedrohungen wir alle ausgesetzt 
sind. Diese Erfahrung wird aber mög­
lichst schnell aus dem Bewußtsein ver­
drängt. Es herrscht in unserem Land 
weithin ein trügerisches Sicherheitsge­
fühl. Vielfach wird auch der Hinweis 
auf größere Gefahrensituationen mit 
dem resignierten Bemerken abgetan, 
gegen sie gebe es ohnehin keinen aus­
reichenden Schutz. Dies sind gefährliche 
Haltungen. Sie beruhen zum Teil auf 
dem Fehlen einer beständigen vorbehalt­
losen Aufklärung der Bevölkerung. Die 
notwendigen Kenntnisse werden nicht 
ausreichend vermittelt, der Wille zu um­
fassenden Schutzmaßnahmen wird nicht 
gefördert. 

Vorkehrungen zur Abwehr und Überwin­
dung von Gefahren und Katastrophen 
zu treffen, ist eine wichtige Aufgabe 
des Staates. Sie besteht in einer Politik 
der Friedenssicherung und in der Bereit­
schaft zu allen Maßnahmen, die dem 
Schutz von Leben und Gesundheit der 
Zivilbevölkerung und der Sicherstellung 
der Versorgung mit lebenswichtigen 
Gütern im Frieden wie im Verteidigungs­
fall dienen. Die Maßnahmen zum Schutz 
der Zivilbevölkerung obliegen den Ein­
richtungen des Zivil- und Katastrophen­
schutzes, die zum Beispiel Vorsorge 
treffen für die gesundheitliche Versor­
gung Verletzter und Kranker, für die 
Betreuung von Evakuierten und 
Flüchtlingen, für die Einrichtung von 
Schutzräumen und für die Aufklärung 
und Ausbildung der Bevölkerung in Maß­
nahmen des Selbstschutzes und der 
Ersten Hilfe. Dies sind Aufgaben , die 
für das Wohl und die Sicherheit unserer 
Gesellschaft von entscheidender Bedeu­
tung sind . 

Das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken wendet sich an die politisch 
Verantwortlichen und an die gesamte 
Offentlichkeit unseres Landes, um sie 
auf diese wichtige Aufgabe des Zivil­
und KatastrophenSChutzes aufmerksam 
zu machen. Weil der Mensch in einer 
freiheitlichen Ordnung der Mittelpunkt 
allen politischen Handeins ist, müssen 
Vorkehrungen, die seinem Schutz die­
nen, stets Vorrang haben. 

Pflicht des Staates ist es, die Bürger 
umfassend und politisch vorbehaltlos 
über mögliche Gefahren und Schutz­
maßnahmen aufzuklären. Die Bereit­
schaft zur Eigeninitiative, zur Selbsthilfe 
und zur Mitsorge für die Sicherheit der 
Gesellschaft ist zu fördern. Dies macht 
dauernde Anstrengungen notwendig, 
die auch von freien gesellschaftlichen 
Kräften und von den Medien der öffent­
lichen Meinung nachhaltig unterstützt 
werden müssen. 

Wir begrüßen es, daß der Staat freie 
gesellschaftliche Organisationen bei 
der Durchführung bestimmter Aufgaben 
des Zivil- und KatastrophenSChutzes 
beteiligt und ihnen Rechte übertragen 
hat. In ihnen engagieren sich vor allem 
freiwillige und ehrenamtliche Mitglieder. 
Sie geben damit ein Beispiel solidari­
scher Nächstenhilfe. Es ist Aufgabe des 
Staates, diese Organisationen materiell 
und finanziell so zu unterstützen, daß 
sie ihre Aufgaben im Rahmen des Zivil­
und KatastrophenSChutzes in dem erfor­
derlichen Maße erfüllen können. 

Die Sicherung eines umfassenden, auch 
großen Gefährdungen entsprechenden 
Zivil- und KatastrophenSChutzes ist ohne 
eine Anhebung der dafür vorgesehenen 
Mittel in den Haushalten von Bund, Län­
dern und Gemeinden nicht zu verwirkli­
chen. Gegenwärtig reichen diese Mittel 
bei weitem nicht aus. Zudem fließen 
sie vorwiegend in Aufgaben der täglichen 
Gefahrenabwehr. Langfristige Vorkeh­
rungen für den Zivil- und Katastrophen­
schutz werden vernachlässigt. 

Wir appellieren daher an die Regierun­
gen und Parlamente, den über Jahre 
hinaus vernachlässigten Bereichen im 
Zivil- und Katastrophenschutz politisch 
und finanziell einen höheren Stellenwert 
zu geben. Bei der Festsetzung der 
Haushaltsmittel sollten insbesondere 
die unmittelbar humanitären Dienste 
stärker gefördert werden. Wir halten 
dies für eine wichtige politische Ent-

scheidung . In ihr würde sich die Ent­
schlossenheit unseres Staates ausdrük­
ken, Freiheit und Sicherheit für die Men­
schen unseres Landes auf jeden Fall 
zu behaupten. 

In besonderer Weise wendet sich das 
Zentralkomitee der deutschen Katholiken 
an die Bürger unseres Landes: Zivil-
und KatastrophenSChutz ist eine Aufga­
be, die uns alle angeht. Diese Aufgabe 
müssen wir geistig und tätig unterstützen 
und mittragen. Durch eigene Vorsorge­
maßnahmen kann jeder dazu beitragen , 
Gefährdungen wirkungsvoll zu mindern. 
Die Mitarbeit in einer der Hilfsorganisa­
tionen ist ebenso wichtig wie die Einwir­
kung auf Parteien , Parlamente und Re­
gierungen, um diese zu größeren An­
strengungen für den Zivil- und Katastro­
phenschutz zu veranlassen. 

Deutsche Katholiken haben im Malteser­
Hilfsdienst eine Organisation ins Leben 
gerufen, die seit vielen Jahren für den 
Zivil- und Katastrophenschutz eine sehr 
wirksame Arbeit leistet. Wir rufen die 
Katholiken auf, auch diese Arbeit zu 
unterstützen. 

Der Christ darf sich der Hilfeleistung 
für den anderen nicht entziehen. Im Zivil­
und Katastrophenschutz ist dieser Dienst 
christlicher Nächstenliebe gefordert." 

ABC-Schutz - ein Netz mit 
Lücken 

Große Beachtung hat eine Anfrage 
der Deutschen Presse-Agentur (dpa) 
an das nordrhein-westfälische Innenmi­
nisterium gefunden, bei der es um den 
Schutz der Bevölkerung bei atomaren 
Katastrophen geht. Das NRW­
Innenministerium gab die Auskunft , 
daß von den in diesem Bundesland 
aufgestellten 58 ABC-Zügen nur 26 
voll einsatzfähig seien. 

Die nord rhein-westfälischen Politiker 
haben sich besorgt zu Worte gemeldet. 
So sprach der F.D.P.-Landtagsabgeord­
nete Eykmann von einem " Skandal", 
der innenpolitische Sprecher der CDU­
Fraktion in Düsseldorf. Klein, von seiner 
" tiefen Sorge, daß das Land nicht ge­
nügend Druck auf die eigentlich in die­
ser Frage zuständige Bundesregierung 
ausübt." SPD-MdL Pohlmann sprach 
von einem bedrückenden Manko. 

Vertreter aller Parteien stellten heraus, 
daß die Bundesregierung besonders 
Mittel für die Beschaffung von Fahrzeu­
gen bereitstellen müßte, auch für die 
ABC-Züge. MdL Eykmann: 

" In manchen Städten und Kreisen ha­
ben die heute noch keine Fahrzeuge 
und müßten im Ernstfall mit dem Fahr­
rad raus." 

15 



Helmut Freutel / Fotos: Günter 5ers 

Gastspiele 
Einheiten des Niederländischen Katastrophenschutzes 
üben an der Katastrophenschutzschule des Bundes in Bad Neuenahr-Ahrweiler 

In dem weit räumigen 
Übungsgelände der Kata­
strophenschulzschule des 
Bundes (KSB) herrscht reger 
Betrieb. Wohin man schaut, 
üben sich niederländische 
und deutsche Helfergruppen 
in Bergungs-, Sanitäts- und 
Fernmeldeaufgaben. Im Aus­
sehen ähneln sich die Helfer 
in ihrer Schulzkleidung sehr, 
doch sind die Niederländer 
sofort an ihren orange-roten 
Helmen mit dem Ledernak­
kenschutz sowie an den Tä­
tigkeits- und Rangabzeichen 
zu erkennen. 

Überraschend hoch ist die 
Zahl der Angehörigen aus 
dem befreundeten Nachbar­
land: Rund 200 Helfer - sie 
bit den einen Bergungszug, 
einen Sanitätszug, einen 
Fernmeldezug und einen 
Versorgungszug - üben Ende 
August eine Woche lang 
an der KSB. Drei weitere 
Kommandos werden in den 
darauHolgenden Wochen 
mit je 175 Mann und ca. 
50 Fahrzeugen verschiedener 
Typen nach eigenem 
Übungsplan ein " Gastspiel" 
geben. Wohlgemerkt, es 

Katastrophenschutz-Einheiten aus der niederländischen Provinz Llmburg üben In den Anlagen der 
Katastrophenschutzschule des Bundes in Ahrweiler. Unser Bild zeigt den Obungslelter, T.I.G.M. Korn 
(links), Im Gespräch mit Schulleiter Dr. Lorenz. 

28 HOSPtTülW1CEM ... - ... --
I ,. 

In der "TrümmerstraBe" geborgene Vertetztendarsteller warden 
In kleinen Zelten vom Sanitätspersonal versorgt. 

Die Zelte, die von geübten Leuten In sieben Minuten errichtet 
werden können, sind direkt mit dem "Hospitalwagen", in dem 
sich die Geräte und Instrumente zur Verletztenversorgung befin­
den, verbunden. 
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Die Teilnehmer an der Obung sind Wehrpflichtige, die zum Kata­
strophenschutz, "Beschermlng Bevolking" genannt, eingezogen 
wurden. 

finden keine Schulungen 
oder Unterweisungen durch 
die Bundesschule statt, son­
dern die Gäste nutzen ledig­
lich die Anlagen und Einrich­
tungen der Schule für ihre 
Zwecke, da solche Übungs­
möglichkeiten, wie uns der 
holländische Leiter des Un­
ternehmens, T.I.G.M. Korn, 
versicherte , in ihrem Heimat­
land nicht vorhanden sind . 

Die Einheiten kommen aus 
der Provinz Limburg, die 
unmittelbar an die Bundesre­
publik und Belgien grenzt. 

Die Helfer sind Wehrpflichtige, 
die zum Katastrophenschutz, 
" Bescherming Bevolking" 
genannt, eingezogen wurden. 

Die Möglichkeit, einmal in 
einer fremden und gänzlich 
anders gearteten Umgebung 
üben zu können, wird vom 
Übungsleiter sehr hoch ein­
geschätzt. Zur Unterbringung 
der Einheiten hat die Schule 
Blockhütten, frühere Geräte­
SChuppen und Lagerhallen 
zur Verfügung gestellt. Hier 
sieht es aus wie in einem 
Heerlager. Die Holländer 
haben ihre komplette Ausrü­
stung mitgebracht, wozu 
neben den 50 Fahrzeugen 
auch Boote, Kompressoren 
und Spezialanhänger gehö­
ren. In den behelfsmäßigen 
Schlaf- und Unterkunftsstät­
ten dominiert das Provisori­
sche , soweit zulässig, und 
herrscht Ordnung, soweit 

Blick in einen Funkkommandowagen. Wegen auftretender Fre­
quenzschwierlgkeiten werden statt der eigenen Funkgeräte die 
der Katastrophenschutzschule des Bundes benutzt. 

unter den gegebenen Um­
ständen möglich. 

Stellt man Vergleiche mit 
der Ausrüstung unseres Ka­
tastrophenschutzes an, fällt 
auf, daß hier viele Geräte 
leichter und handlicher sind, 
daß Geschicklichkeit und 
Improvisationsvermögen der 
Helfer eine noch größere 
Rolle spielen, daß der Hang 
zur "Gigantomanie" offen­
sichtlich nicht sehr groß ist. 

Die Kontakte zwischen der 
KSB und dem Niederländi­
schen Zivilschutz der Provinz 
Limburg bestehen schon 
über vier Jahre. Im Januar 
1974 fand ein eingehender 
Gedankenaustausch über 

gemeinsam interessierende 
Grundsatzfragen statt. Ge­
genseitige Besuche in den 
darauffolgenden Jahren ver­
tieften die Beziehungen. Im 
Mai 1976 fand ein Kurzlehr­
gang " Führungswissen für 
Führungskräfte der Provinz 
Limburg" an der KSB statt. 
Sowohl der Leiter des Kata­
strophenschutzes im Kreis 
Limburg, T.I.G.M. Korn, als 
auch der Leiter der KSB, 
Ud. Reg.-Dir. Lorenz, be­
grüßten die enge und kame­
radschaftliche Zusammenar­
beit und freuten sich über 
die Förderung und Unterstüt­
zung durch das Bundesamt 
für Zivilschutz und die 
niederländischen und deut­
schen Ministerien. 

Die Holländer haben die kom­
plette Ausrüstung ihrer Züge 
mitgebracht, wozu auch diese 
Boote sowie Kompressoren 
und Spezial-Anhänger gehören. 
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Für 45 000 Turner in Hannover: 

Großes Arbeitsprogramm des THW 
zum Deutschen Turnfest 1978 
Neun niedersächsische Ortsverbände im Einsatz 

, 

'" " . 

Umfangreiche Montage- und Oemontagearbelten an Wattkampfanlagen und Haltendekora­
lionen waren yon den THW-Halfern in Hannover durchzuführen. 

Das Technische Hilfswerk half 
beim Deutschen Turnfest 1978 

" Was wäre das bevorstehende Deutsche 
Turnfest ohne die Männer vom Techni­
schen Hilfswerk?" Diese Schtagzeite 
brachte die " Hannoversche Allgemeine 
Ze~ung" in einem Bericht vom 3. Juti 
und ging Im weiteren Vertauf des Artikels 
auf das große Arbeitsprogramm des 
THW bei den Vorbereitungen zum Deut­
schen Turnfest ein, das vom 30. Juti 
bis 5. August in Hannover stattfand . 

tn der Tat: Mit rund 12000 Auf- und 
6000 Abbaustunden und dem Einsatz 
von 300 Helfern aus neun niedersächsi­
sehen Ortsverbänden aus dem Großraum 
Hannover, des Fernmetdezuges Nieder­
sachsen sowie einer Fernmeldegruppe 
aus Berlin, trug das Technische Hilfswerk 
nicht unerheblich zum Gelingen des 
Deutschen Turnfestes bei. Das Turnfest 
entwickelte sich zu einem farbenfrohen 
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Fest der Superlative, welches über 
45 000 Aktive an den verschiedensten 
Stellen der niedersächsischen Landes­
hauptstadt bei sportlichem Wettkampf 
und vielseitigen VorfiJhrungen sah . Zen­
trum der Wettkämpfe war das Messege­
lände, wo das THW den Schwerpunkt 
seiner Arbeiten zu bewältigen hatte. 

Der Startschuß fiel am Sonnabend, dem 
1. Juli. Um 7 Uhr begannen 30 Helfer 
des THW-Ortsverbandes Wunstorf in 
Halle 7 mit dem Aufbau eines bereits 
bei den Olympischen Spielen in München 
eingesetzten, rd. 1200 m' großen, ca. 
1 m hohen Turnpodiums, welches noch 
am gleichen Tag fix und fertig montiert 
wurde. 

Halterungen für 4000 Vereinsfahnen 
hatte der Ortsverband Hannover am 
8. und 9. Juli anzubringen, während 
der OV Ronnenberg mit dem Aufhängen 
von Dekorationen in den übrigen Hallen 
und an den Hallendurchgängen begann. 

Einen markanten und weithin sichtbaren 
Blickpunkt auf dem Messegelinde bildete 
der Berliner THW-Mastkraftw8gen mit 
ausgefahrenem 30-rn-Mast. 

Dabei wurde in drei Schichten rund um 
die Uhr gearbeitet. 

Mehrere Tanzpodien mit über 500 m' 
Grundfläche errichteten am 17. Juli im 
Stadtpark von Hannover Helfer der 
THW-Ortsverbände Hildesheim und 
Burgdorf, die dafür nur vier Stunden 
benötigten. Am darauffolgenden Sonn­
abend mußten 2500 Turngeräte aus 
sämtlichen Schulen und Tumhallen ab­
geholt sowie die Beschilderung mit Hln­
weistafeln im Stadtbereich durchgeführt 
werden. In diese Arbeit teilten sich die 
Ortsverbände Springe, Hannover und 
Sarstedt. Nicht eingeplante Vorhaben, 
wie der Bau einer Holztreppe am Ihme­
Ufer sowie einer Trimmstrecke auf der 
anderen Ufersei te, mußten praktisch 
nebenbei erledigt werden. 

Einen markanten und weithin sichtbaren 
Schlußpunkt setzten am Freitag, dem 
29. Juli , einen Tag vor Turnfestbeginn, 
die THW-Fernmelder, als sie den über 



30 m hohen Antennenmast des Berliner 
Mastkraftwagens ausfuhren . Der 26 
Mann starke Fernmeldezug Niedersach­
sen war für den Aufbau, den Betrieb 
und die technische Überwachung des 
Funk- und Fernsprechnetzes im Wett­
kampfabschnitt Messegelände verant­
wortlich. Dabei mußten 6500 m Kabel 
verlegt, 28 Fahrzeugfunkstellen, 36 
Handfunksprechstellen und eine Fern­
sprechvermittlung aufgebaut und betrie­
ben werden. Insgesamt wurden vier 
Funkkreise errichtet, von denen zwei 
für die Turnfestleitung und zwei für die 
Führung und Versorgung der eingesetz­
ten THW-Einheiten bestimmt waren. 

An der Eröffnung des Deutschen Turnfe­
stes durch Bundesinnenminister Baum -
im Beisein des niedersächsischen 
Ministerpräsidenten Albrecht, des Bun­
desministers Franke, des Stuttgarter 
Oberbürgermeisters Rommel, der Aus­
richter des Turnfestes vor fünf Jahren 
war I sowie des hannoverschen Oberbür­
germeisters Schmal stieg - nahmen auch 
THW-Landesbeauftragter Sahlender 
und sein Stellvertreter, Dipl.-Ing. Roh­
wedder, teil. 

Der THW-Landesbeauftragte konnte 
dem Bundesinnenminister die zeitge­
rechte Fertigstellung der vom THW zu 
leistenden Auf- und Ausbauten sowie 
die Betriebsbereitschaft des Funk- und 
Fernsprechnetzes berichten. 

Während der Dauer des Turnfestes war 
das Technische Hilfswerk mit der Ein­
satzleitung, Dipl.-Ing. Rohwedder und 
Sachbearbeiter Müller, dem FernmeIde­
zug Niedersachsen mit 26 Helfern, den 
Fernmeldern aus Berlin sowie einer 15 
Mann starken Alarmgruppe ständig im 
Einsatz. 

Mit dem Ende des Turnfestes am Sonn­
abend, dem 5. August, begann für Ein­
satzleitung und Helfer das zwei Wochen­
enden umfassende Demontage- und 
Rücktransportprogramm, welches ebenso 
planmäßig ablief wie der Aufbau, der 
sechs Wochen zuvor begonnen hatte. 

Für den THW-Landesverband Nieder­
sachsen sind eine große Anzahl von 
Presseartikeln, Rundfunk- und Fernseh­
berichten sowie das Dankschreiben 
der Turnfestleitung die Bestätigung dafür, 
daß vom THW gute Arbeit geleistet wur­
de. Dies hatte sich offenbar bis nach 
Italien herumgesprochen, wie aus dem 
Telegramm des THW-Bundessprechers 
Peter Merck hervorgeht, welches in Li­
vorno mit folgendem Wortlaut aufgege­
ben wurde: " Gratuliere zum Erfolg beim 
Turnfest Hannover. Bitte Dank und Aner­
kennung an alle Einsatzkräfte weiterge­
ben. Leistung bis nach Italien bekannt." 

-

STELLENAUSSCHREIBUNG 

Zwei von 300 nle­
dersächsischen 
THW-Helfern beim 
Turnfest-Einsatz: 
Hier werden Teile 
des großen Turn­
podiums wieder 
fachgerecht ver­
packt 

Im Bundesministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 
ist im Referat " Ernährungsvorsorge" die Stelle eines 

zu besetzen. 

Aufgabengebiel: 

Sachbearbeiters 

Bearbeitung von Angelegenheiten der Vorsorgeplanung hinsicht­
lich von Erzeugnissen der Land- und Ernährungswirtschaft, insbe­
sondere Überwachung der Vorratshaltung, Prüfung und Auswer­
tung von Statistiken, Bestandsmeldungen und Reichweiten; Mit­
wirkung bei Verordnungs- und Richtlinienvorhaben im Rahmen 
der Ernährungssicherstellung; Vorbereitung von NATO-Angele­
genheiten. 

Anforderungen : 
Prüfung für die Laufbahn des gehobenen nichttechnischen Dien­
stes in der allgemeinen und inneren Verwaltung oder für eine 
gleichwertige Laufbahn; Angestellter mit entsprechenden Fähig­
keiten und Erfahrungen. Kenntnisse und Erfahrungen im Bereich 
der Land- und Emährungswirtschaft; Kenntnisse auf dem Gebiet 
der zivilen Verteidigung sind von Vorte il. Gute englische Sprach­
kenntnisse sind erforderlich; französische SpraChkenntnisse sind 
erwünscht. 

Bewertung: 
Es können sich bewerben: Beamte des gehobenen Dienstes (A 9 
- A 11) oder vergleichbare Angestellte. Die Eingruppierung für 
Angestellte erfolgt nach Verg.Gr. IV a, Fallgruppe 1 a BAT (nach 
erfolgreicher Einarbeitung). 
Bei gleicher Eignung wird Schwerbehinderten der Vorzug ge­
geben. 

Bewerbungen mit Lebenslauf, beglaubigten Zeugnisunterlagen 
und Lichtbild sind bis zum 5. Oktober 1978 unter Kenn-Nr. 295 an 
das Bundesministerium tür Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten, Postfach 140270, 5300 Bonn 1, zu richten. 

Persönliche Vorstellung nur nach vorheriger Vereinbarung. 
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Der Sauerstotfse lbslrener SSR 90 Ist ein von der Umgebungsat­
mosphäre unabhängig wirkendes Atemschutzgerät für den 
Fluchtfall. Er schützt den Geräteträger gegen Schadstoffe In 
der Umgebungsatmosphäre und auch gegen Sauers toffm angel. 

Mitte Juli veranstaltete die 
Auergesellschaft in Trier 
ein Symposium, auf dem 
die Rettung und Erhaltung 
von Menschenleben durch 
die Anwendung von che­
misch gebundenem Sauer­
stoff im Mittelpunkt stand . 
Experten aus der o. g. Fir­
ma, die sich seit Jahrzehn­
ten mit diesem Problem 
beschäf1igen, gaben einen 
Überblick über den derzeiti­
gen Stand der Entwicklung. 
Mit den geladenen Gästen 
aus der zivilen und militäri­
schen Verteidigung des 
In- und Auslandes fand 
im Anschluß an die Referate 
ein Erfahrungsaustausch 
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und eine Diskussion statt. 

Es soll an dieser Stelle ver­
sucht werden , aus der Fülle 
des gebotenen Stoffes das 
in Kürze wiederzugeben , 
was dazu dienen kann , un­
seren Lesern die Bedeutung 
des ehem ikalsauerstoffs 
aufzuzeigen und ihnen ei­
nen Überblick zu geben 
uber Anwendungsmöglich­
keiten Im Zivil- und Kata­
strophenschutz. 

Die Atmung 

Beim Atmen werden durch 
den rhythmischen Wechsel 
der Bewegung die in den 

Der Sauersto1fselbstretter versorgt den Geräteträger mit Sauer­
stoH, der aus einem Chemikal entwickelt wird. Kohlendioxid 
und Wasserdampf der Ausatemluft reagieren mit dem Chemlkal , 
wobei da s Kohlendioxid entternt und der durch die Atmung ver­
brauchte Sauerstoff ergänzt wird . 

feinen Lungenbläschen 
enthaltenen Gasmengen 
mit der Außenluft ausge­
tauscht. Zu- und abgeleitet 
wird die Luft über Luftröhre 
und Bronchien . Bei norma­
ler Ein- und Ausatmung 
werden etwa 500 cm 3 zwi­
schen Außenluft und Lun­
geninnerem hin- und her­
bewegt . Tie fe und Frequenz 
der Atembewegungen sind 
willkürlich beeinflußbar. 
Beim Atmen wird durch 
die Lunge Sauerstoff in 
den Körper aufgenommen 
und Kohlendioxid abgege­
ben. Der Sauerstoffver­
brauch und die Kohlen­
dioxidabgabe stehen in 

einem bestimmten Verhält­
nis zueinander. Oie Ein-
und Ausatemwerte sind 
nicht konstant. Eine beson­
dere Erhöhung des Atemvo­
lumens und damit des Sau­
erstoffverbrauchs entsteht 
bei körperlicher Arbeit. Wird 
die den Menschen norma­
lerweise umgebende Atem­
luft in ihrem Mischungsver­
hältnis gestört, treten bin­
nen kurzem Gefahren auf, 
die das Leben bedrohen. 
Die uns umgebende Atem­
luft ist ein Gasgemisch aus 
ca. 21 Prozent Sauerstoff 
und ca. 79 Prozent Stick­
stoff. Daneben sind noch 
geringe Mengen anderer 



Gase enthalten. Sinkt der 
Sauerstoffanteil in der Luft 
unter 15 Prozent, so ist 
der Mensch gefährdet. Sinkt 
er gar unter 10 Prozent, 
so besteht akute Lebensge­
fahr. In allen Bereichen 
des Lebens, hauptsächlich 
im Berufsleben, sind ge­
ringe Abweichungen von 
den Normalbedingungen 
möglich und im begrenzten 
Rahmen auch zulässig . 
In besonders krassen Fällen 
ist jedoch Atemschutz er­
forderlich. 

Transport 
von Sauerstoff 

Ist keine atem bare Luft vor­
handen, müssen Luft oder 
Sauerstoff dorthin transpor­
tiert werden , wo sie ge­
braucht werden . Dabei un­
terscheidet man zwischen 
Einzelschutz und Sammel­
schutz. Beim Einzelschutz 
muß jeder Person eine ei­
gene Schutzmöglichkeit 
zur Verfügung stehen. Beim 
Sammelschutz kann man 
erreichen, daß mit Hilfe 
besonderer Maßnahmen 
in einem gemeinsam be­
nutzten Raum atem bare 
Luft bestimmter Reinheit 
vorhanden ist. 

Bemühungen, Luft oder 
Sauerstoff zu transportieren , 
werden seit langem ge­
macht. Dabei werden unter­
schieden: 
1. Drucksauerstoff 
2. Flüssigsauerstoff 
3. Chemikalsauerstoff 

Gasförmiger Sauerstoff 
kann als Drucksauerstoff 
in Stahlflaschen gespeiChert 
werden. Bekannt sind z. B. 
Vorratsdrucke von 200 und 
300 bar. 

Sauerstoff kann auch ver­
flüssigt werden . Die Bevor­
ratung macht allerdings 
erhebliche Schwierigkeiten, 
da eine laufende Kühlung 
erforderlich ist, andernfalls 
der flüssige Sauerstoff 
durch die zwangsläuf ige 
Anpassung an die Umge­
bungstemperatur verdampft. 

Es gibt viele Substanzen, 
die Sauerstoff in chemisch 
gebundener Form enthalten . 

Fü r den Beginn der Benutzung ist ein auickstarter vorhanden, der nach dem Anlegen des Gerätes 
gestartet wi rd und In wenigen Sekunden den Atembeutel mit Sauerstoff füllt. Die Sauerstoffabgabe 
paßt sich dem jeweiligen Sauerstoffbedarf des Geräteträgers an. 

Jedoch ist er in den meisten 
der Verb indungen so fest 
gebunden , daß er nur unter 
großen Schwierigkeiten 
abzutrennen ist. 

Ein heute allgemein übli­
ches und sicheres Gemisch 
zur Sauerstoffentwicklung 
besteht z. B. aus Natrium­
chlorat, anorganischem 
Bindemittel , Eisen als Wär­
mequelle und Bariumpero­
xid , das eventuell entste­
hendes Chlor sofort bindet. 
Auch Kaliumsuperoxid wird 
heute aus verschiedenen 
Gründen bevorzugt verwen­
det. 

Für den Atemschutz ist 
es wichtig, daß sich der 

Sauerstoff aus Chemikalien 
nicht durch unkontrollierte, 
sondern durch kontrollierte 
Reaktionen entwickelt. Die 
Reaktion muß plan bar sein . 
Sie kann durch verschie­
dene Maßnahmen, z. B. 
elektrische oder thermische 
Zündung , eingeleitet wer­
den. Die Lagerfähigkeit 
des Reaktionsgemisches, 
das in Form von Patronen, 
ähnlich Konservenbüchsen , 
aufbewahrt wird , ist auch 
bei relativ ungünstigen La­
gerungsbedingungen unbe­
grenzt. 

Ein weiterer Vorzug der 
sogenannten ChIoratpatro­
nen ist ihre Bedarfsabhän-

gigkeit. Durch die Luftfüh­
rung im geschlossenen 
Kreislauf durch einen Rege­
nerationskanister werden 
die beim Atmen entstehenden 
Verbrennungsprodukte Koh­
lendioxid und Wasserdampf 
chemisch gebunden und 
dafür Sauerstoff freigesetzt. 

Dieser Vorgang verläuft 
kontrolliert und gesteuert, 
d. h. bedarfsabhängig . Der 
Umsatz findet nur solange 
statt, wie die Produkte der 
Ausatemluft (CO, und H,O) 
angeboten werden. Der 
Umsatz findet auch nur 
in dem Maße statt, die der 
angebotenen Menge von 
CO, und H,O entspricht. 
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Damit ist gewährleistet, 
daß sich das System von 
selbst steuert. 

Chemikalsauerstoff 
in der Praxis 

Ein weitverbreitetes Gerät 
ist der Sauerstoffatmer 
2000, ein speziell für den 
Einsatz bei der Feuerwehr 
entwickeltes Atemschutzge­
rät , das seinen Träger von 
der Umgebungsatmosphäre 
unabhängig macht. Der 
erforderliche Sauerstoff 
wird bedarfsabhängig aus 
dem hier beschriebenen 
Chemikal entwickelt. 

Chemische Reaktionen ha­
ben oft eine Anlaufphase, 
d. h. sie benötigen eine 
kurze Zeit bis zu ihrer vollen 
Entfaltung. Früher mußten 
Atemkanister vor der Benut­
zung .. angeatmet" werden. 
Heute wird diese Anfangs­
phase der Reaktion mit 
einem sogenannten Quick­
starter überbrückt. Dieser 
Quickstarter, am Regenera­
tionskanister angebracht, 
erzeugt bei Inbetriebnahme 
genügend Sauerstoff. Der 
Starter wird über einen 
Reißring betätigt. Nach dem 
Starten entwickelt sich in 
ausreichender Menge Sau­
erstoff, bis das Chemikal 
des Kanisters, durch die 
Ausatemluft angeregt. ge­
nügend eigenen Sauerstoff 
entwickelt. 

Diese Funktionsbeschrei­
bung, hier am Beispiel des 
Sauerstoffatmers 2000 er­
läutert, gilt im Prinzip auch 
für Geräte anderer Größen­
ordnung und Verwendbar­
keit wie Sauerstoff-Selbst­
retter oder Fluchtgeräte 
sowie für Unterwasser­
Geräte. 

Sauerstoffversorgung 
beim Sammelschutz 

Das Arbeitsblatt Ausfüh­
rung , Prüfung und Abnahme 
von lüftungstechnischen 
Einbauteilen in Schutzräu­
men in der Fassung vom 
Juni 1975 sieht keine Rege­
nerationsfilter vor. Dennoch 
sagen die Hersteller von 
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Regenerationsfiltern ihren 
Produkten eine große Zu­
kunft voraus. Solche Rege­
nerationsfilter, die auf dem 
gleichen Prinzip basieren, 
das sich auch im Bereich 
des persönlichen Atem­
schutzes bei den Chemikal­
sauerstoff-Atemschutzgerä­
tan und Chemikalsauer­
stoff-Selbstrettern bewährt 
hat, haben die Aufgabe. 
in stationären und mobilen 
Schutzeinrichtungen aller 
Art Personen einen Aufent­
halt unabhängig von der 
Außenluft zu ermöglichen. 
Gedacht ist dabei an 
Fluchtkammern, Überle­
benszonen, Schutzräume, 
dicht schl ießenden Ret­
tungs-, Meß- und Übertra­
gungswagen u. ä. 

Der Atemschutz wird hier 
durch die Regeneration 
der Luft in einem abge­
schlossenen Raum erreicht, 
d. h. durch Ergänzung des 
von den Rauminsassen 
verbrauchten Sauerstoffs 
und Bindung des ausgeat­
meten Kohlendioxids. Die 
Atemluft behält hierbei auch 
über lange Zeit eine gute 
Qualität, die durch die ge­
ruchsbeseitigende Wirkung 
der Regenerationsfilter zu­
sätzlich bewirkt wird . 

Bekanntl ich müssen alle 
Schutzraumbauten belüftet 
werden, wobei man drei 
Lüftungsarten, nämlich 
die natürliche Lüftung , die 
Normallüftung und die 
Schutzlüftung unterschei­
det. Die Lüftung soll den 
Insassen bei den zu erwar­
tenden starken Belegungen, 
die u. U. lange Zeit dauern 
können , erträglichen Auf­
enthalt gewährleisten. 
Während die natürliche 
Lüftung ohne Luftförderer 
nur durch natürliche Zug­
wirkung arbeitet und nur 
für unbelegte Schutzräume 
gedacht ist. haben wir es 
bei der Normallüftung mit 
einer mechanisch betriebe­
nen Lüftung zu tun, die 
entweder mit einer von 
Hand oder mittels elektrisch 
betriebener Luftförderer 
größere Mengen Frischluft 
in die Schutzräume trans­
portiert. 
Die Schutzlüftung ist eben-

Das Regenerationsfilter RGF 04 Ist ein Filter zum Regenerieren 
von Atemluft Im Umluftbetrieb In geschützten Baueinheiten 
mit einer Maxlmalbelegung von 12 Persone n. 

falls eine mechanisch be­
triebene Lüftung. Die über 
von Hand oder elektrisch 
betriebene Luftförderer 
angesaugte Frischluft wird 
jedoch in Sand- oder Raum­
filtern gereinigt. Obwohl 
auf eine lange Belegungs­
zeit ausgelegt. ist die Lei­
stungsfähigkeit eines jeden 
Filters begrenzt. Die An­
wendung von Regenera­
tionsfiltern kann erforderlich 
werden , wenn die umge­
bungsluftabhängigen Filter 
im Einsatz erschöpft sind . 
Wenn also Verhältnisse 
eintreten , unter denen die 
Luftzufuhr von der Umge­
bung zum abgeschlossenen 
Raum vollständig ausge­
schlossen werden muß, 
könnten in dem Raum be­
findliche Menschen über 
längere Zeit mit Sauerstoff 
versorgt und das entste­
hende Kohlendioxid entfernt 
werden. Es wäre auch 
denkbar - und dies sollte 
einmal in Untersuchungen 
festgestellt werden - , daß 

für kleinere Schutzbauein­
heiten aus Sicherheitsgrün­
den, aber auch wegen der 
einfacheren technischen 
Gestaltungsmöglichkeit 
au f die Zuführung von Au­
ßenluft gänzlich verzichtet 
und die Raumeinheit nur 
mit regenerierter Umluft 
versorgt wird . 

Die speziell für die Erzeu­
gung von atembarem Sau­
erstoff hergestellten Chlo­
ratpatronen geben im Fi lter 
beim Durchströme n der 
zu regenerierenden Raum­
luft entsprechend deren 
Kohlendioxidgehalt und 
Feuchtigkeit Sauerstoff 
ab. Das Kohlendioxid wird 
hierbei als Karbonat bzw. 
Bikarbonat gebunden. Die 
Feuchtigkeit der Lu ft unter­
stützt die Sauerstoffentwick­
lung und die Kohlendioxid­
bindung. 

Durch diesen Prozeß wird 
eine für die Atmung im 
Schutzraum ausreichende 
Menge Sauerstoff geliefert 



So sieht das noch verpackte Atemgerät SSR-UW aus, das als ein von der Umgebung unabhängiges Atemschutzgerät sowohl in der 
Luft als auch unter Wasser eingesetzt werden kann. 

und der Kohlendioxidgehalt 
der Raumluft ausreichend 
niedrig gehalten. Über­
schüssige Feuchtigkeit der 
in das Filter eintretenden 
Raumluft wird durch ein 
Trockenmittel abgefangen, 
bevor die Luft zu r Regene­
ration mit dem Chemikal 
in Berührung kommt. 

Außer diesem Trockenmittel , 
das dem Filter in einem 
stabilen Metallgehäuse vor­
geschaltet ist, gehören zu 
einer Einheit noch ein Luft­
förderer für Hand- oder 
Motorbetrieb, eine Pro­
grammierung für den Luft­
durchsatz. ein akustisches 
Signalgerät, das das Ende 
der vo rgegebenen Ge­
brauchszeit des Kanisters 
angibt, sowie ein Strö­
mungsmesser. Auch die 
Lagerung der Regenera­
tionskanister ist praktisch 
unbegrenzt. 

Das Filter ist mit Schraub­
kappen luftdicht verschlos­
sen und plombiert. 

Offnen und Anschließen 

an die Umluftleitung erfor­
dern nur wenige Handgriffe. 
Beides ist erst unm ittelbar 
vor dem Einsatz vorzuneh­
men. In größeren Schutz­
räumen können mehrere 
Regenerationsfilter parallel 
geschaltet werden . 

Das fabrikmäßig verschlos­
sene Filter ist im Prinzip 
wartungsfrei. Bereits einge­
setzte Filter können wieder 
verwendet werden , wenn 
die vorgesehene Einsatzzeit 
noch nicht überschritten 
ist. 

Die Regenerationsfilter gibt 
es in verschiedenen Größen 
für verschiedene Einsatzzei­
ten . 

Folgende Merkmale sind 
bei der Verwendung von 
Regenerationsfiltern im 
Sammelschutz zu berück­
sichtigen : 

1. Zahl der Personen 
2. Verhalten der Personen 
3. effektiv zur Verfügung 

stehender Raum 
4. Klimaverhältnisse 

5. Luftverteilung 
6. Luftverhäl tnisse 
7. Aufteilung des Schutz-

baus. 

Wir Menschen sind im ho~ 
hen Grade abhängig von 
unserer Umwelt, insbeson­
dere von der Reinheit der 
uns umgebenden Luft. Doch 
ganz besonders an man­
chen Arbeitsplätzen gefähr­
den explosible, toxische 
und radioaktive Stoffe den 
Menschen, und das trotz 
verschärfter Sicherheitsvor­
schriften und verbesserter 
Schutzein richtungen. 

Zwar hat der Bau von 
Schutzräumen in der Bun­
desrepublik bisher nur ge­
ringe Fortschritte gemacht, 
doch spielen gerade auf 
diesem Gebiet die Luftver­
hältnisse für die Benutzer 
von Schutzräumen eine 
besondere Rolle. 
Ob die Luftregeneration 
mit Chemikalsauerstoff am 
Arbeitplatz oder im Zivil ­
schutz in Zukunft bisherige 
Atemschutzsysteme ver-

drängen wird , ist nicht ab­
zusehen . Fest steht jedoch, 
daß heute schon im Ge­
brauch befindliche Atem­
schutzgeräte für spezielle 
Einsätze und für die Selbst­
rettu ng nicht mehr fortzu­
denken sind ohne die relativ 
kleinen, leichten und im 
Gebrauchsfall schnell und 
einfach einsetzbaren pro­
blemlosen Geräte mit Che­
mikalsauerstoff. 

Auch für die Verwendung 
von Regenerationsfiltern 
bietet sich ein weites Feld 
an , so z. B. im Tunnelbau 
und Tunnelrettungswesen , 
für Aufräum- und Rettungs­
fah rzeuge in kontaminier­
tem Gelände, bei der 
Brandbekämpfung und im 
Rettungswesen, in fahrba­
ren Ambulanzen , als Si­
cherheits- und Überlebens­
zellen auf Schiffen , Bohrin­
seln oder U-Booten , in Ope­
rationssälen von Hilfskran­
kenhäusern und Notlazaret­
ten , als Sicherheitszellen 
in Hochhäusern u. v. a. m. 
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Tragkraftspritzen 
und 

Feuerlöschkreiselpumpen 
Die technische Entwicklung von Feu-

~\\ 
~ riiI "<; ersprllzen nahm einen langen Weg. 

Fast zweihundert Jahre wurden zur 
/; I}l\ 

Wasserförderung beim Feuerlöschen 

~I 
tE= 

handbetätigte Feuerlösch-Kolben-

I 
.. 

pumpen verwendet. Dampfspritzen \- ~ I und Benzinmotorsprilzen waren Zwl-

I, m ~I 
~ 

lehenstufen. Auch Elektromotorsprit. J! zen wurden wenige Jahre vor der l ~ ~ ~ I Jahrhundertwende gebaut. Heute . ,-
~ U" 

gehören zur Ausrüstung fast jeder = ~ I IHE!!I 
Brandschulzformation, ob bel den ~ .)~ ~ 
Feuerwehren, Im Katastrophenschutz 

~ 
~ 

oder Im Zivilschutz, Tragkraftspritzen, 
die nach DIN-Rlchtllnlen gebaut wor-
den sind . Auch hat heute jede Wehr Tragkraftspritze TS 2/5 
zumindest ein Tragkraftsprllzenfahr-
zeug TSF. Die Wehrmänner brauchen 
auch den Tragkraftsprllzenanhänger 
TSA Im Alarmfall nicht selbst zu zle- S - Geodit ische Saughöhe 

hen, um damit zur BrandsteIle zu 

I 
for suchon lift 

ellen. Tragkraftspritzen und e inge. 
h,uleur d'aspirallon 

baute Feuerlöschkreiselpumpen 
.ltur, de aspir,cu;n 

gehören zur Basis des Feuerlösch· 
wesens. Die Namen der großen Her· 
steIlerfirmen sind allen Brandschutz-
kräften geläufig. Die Abweichungen Z B In den Konstruktionsmerkmalen Ihrer c • Geräte sind verhältnismäßig gerlng- c .., 
füglg. 1 7 -~I~ 
Das ZS-MAGAZIN veröffentlicht In 10-

~ ser Folge Beschreibungen der ver- j 6 '-
schledenen Typen von Tragkraftsprlt- c "' ~ • 
zen und Feuerlöschkreiselpumpen, c 

H ~ ,,-Beschreibungen, die uns freundll- c ~ 5 
cherwelse von der Firma Maglrus 

-01; 

"" '" ~ 
u 

Deutz AG zur Verfügung gestellt wur- 2 

"' ..... p ..... den. Die Redaktion kommt damit 4 
Wünschen nach, die wiederholt aus ~ .!: '" " . der Leserschaft an sie herangetragen e -

" d worden sind. c ol; 3 
\. 

I 
2 

Tragkraftspritze TS 2/5 
1 

S· 1,5,:, ": 
I 

1. Allgemeines: 0 50 100 150 200 250 300 350 400 450 

Die Tragkraftspritze TS 2/5 entspricht 
den Richtlinien zur Herstellung von F6rdentrom in Lit./min. I 

Tragkraftspritzen DIN 14410. Sie ist W.ter flow in I/min. Debit en I/min. C.ud.t en I/mln. 

von der Feuerschutztechnischen Prüf-
L,istu ngen gehen be i : s.omet.rrtand 1013 m"r SOUSschliu .... .. ~? mm I. W. 

und Versuchsstelle in Regensburg 
geprüft und zugelassen . 

Prüfnummer: PVR 201/10/65 
Kennlinien der TS 2/ 5. 
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Die TS 2/ 5 ist eine tragbare Feuer­
löschpumpe, die direkt mit dem An­
triebsmotor zusammengebaut ist. Das 
ganze Aggregat ist in einem Rohrrah­
men montiert, mit dem es sicher abge­
stellt und leicht transportiert werden 
kann. 

2. Motor: 

Als Antriebsmotor dient ein luftgekühl­
ter Einzylinder-Zweitakt-Otto-Motor 
Fabrikat JLO, Typ L 152 LRT 
Hubraum 148 cm' 
Dauerleistung bei n = 4 500 U/min 
6,0 PS 
Kraftstoffbehälter mit ca. 4,2 Liter 
Fassungsvermögen. 
Kraftstottverbrauch ca. 2,5 Liter/ h 
bei Nennleistung der Pumpe. 
Schwungrad-Magnetzünder. 
Schmierung durch Kraftstoff­
Olgemisch. 
Drehzahlregler. 
Anwerfen des Motors durch Reversier­
starter. 
Nahentstörung ND 10 
Auspufftopf mit Berührungsschutz. 

Je nach Brandge-
fährdung und den 
betrieblichen Erfor-
dernissen werden 
Tragkraftspritzen 
TS 2/5 häufig In 
kleineren Betrieben 
oder Im Selbstschutz 
von Behörden elnge-
setzl Dal Bedienen 
des Geräts, d. h. 
das Starten und 
Ansaugen (Evaku-
ieren), die Wasser-
entnahme aus offe-
nen Gewässern, 
Behältern oder Hy-
dranten, Ist verhält-
nlsmäßlg leicht zu 
erlernen. 

Auf unserem Bilde 
wird die TS 2/5 zur 
Löschwasserförde-
rung über lange 
Strecken eingesetzt. 
Das geschieht dann, 
wenn die Entfernung 
zwischen Wasser-
entnahmesteile 
und Srandste"e 
so groß 'st, daß 
der Druck nur einer 
Kraftspritze zur Dek-
kung des Verbrauchs 
nicht ausreicht. 
es können mehrere 

ragkrattsprttzen T 
z ur Druckverstärkung 

3. Feuerlösch-Krels 
FP 2/5 DIN 14420 

hintereinander ge-
schaltet werden. 

elpumpe 

g. Einstufige Ausführun 
Pumpengehäuse dir 
häuse des Motors an 
Laufrad sitzt auf dem 
der Kurbelwelle. Pum 
seewasserbeständige 
Legierung_ Wellenab 
Radialdichtringe in I 
barer Hülse, mit Fett 
Staufferbüchse. Ausw 
Spaltwasserring aus 
Kunststoff auf der Sa 

ekt am Kurbelge-
geflanscht, das 
Wellenstu mpf 
penteile aus 
r LeIchtmetall-

dichtung durch 
eicht auswechsel-
schmierung durch 

echselbarer 
abriebfestem 
ugseite des Lauf-

rades. 

Mindestlei.tung nach DIN 14420 

1 Saugstutzen axial mit leicht aus-
wechsel barem Sieb und C-Festkupp-
lung mit Blinddeckel. 

1 Druckabgang mit selbstschließen-
dem Ventil und C-Festkupplung mit 
Blinddeckel. 

1 Überdruck-Unterdruckmeßgerät. 

4. Entlüftung.elnrlchtung: 

Entlüftung durch eine einfach wirken-
de, hand betätigte Kolbenpumpe, die 
Ansaugen bis 8 m geodätische Saug-
höhe ermöglicht. Sie ist unter Zwi-
schenschalten eines Absperrhahnes 
auf dem Saugstutzen der Pumpe ca. 
30" aus der Senkrechten geneigt befe-
stigt. Diese Schrägstellung der Entlüf-
tungspumpe erleichtert die Betätigung 
und verringert die Gesamtbauhöhe 
der Tragkraftspritze. Die Kolbenpumpe 
und die zugehörigen Ein- und Auslaß-
ventile können mit wenigen Handgrif-
fen zerlegt bzw. geöffnet werden , wo-
durch eine eventuell notwendig wer-
dende Reinigung leicht durchzuführen 
ist. 

5. Tragge.tell: 

Pumpe und Motor sind in einem ge-
schlossenen Rohrrahmen gelagert. 
Dieser Rohrrahmen hat eine Arretie-
rungsvorrichtung zum Befestigen der 
Tragkraftspritzen im Transportfahr-
zeug sowie 4 Gummiklötze. die einen 
sicheren Stand während des Betriebs 
gewährleisten. Die Griffstellen zum 
Tragen sind mit einem Kunststoff-
schiauch bezogen. 
Am Traggestell ist eine Lampe mit 
Schalter zur Beleuchtung der Bedie-
nungsseite der TS angebracht. 

6. Maße und Gewichte: 

Länge: ca. 550 mm 
Breite: ca. 440 mm 
Höhe: ca. 480 mm 
Gewicht betriebsbereit: ca. 37 kg. 

Geodätische Saughöhe 

1,5 m 
1,5 m 
6,0 m 

Förderstrom 

200 11m in 
100 IImin 
100 11m in 

Manom. Gesamtförderhöhe 

50 m WS 
60 m WS 
50 m WS 

Erreichte Leistung: 

1,5 m 

Erreichte Leistung: 

ca. 250 11m in 

Erreichte Leistung: 

50 mWs 
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Helmut Freutel I Fotos: Günter Sers Fortsetzung und Schluß 

INVENTUR 
Organisation und Aufbau des Zivil- und des Katastrophenschutzes in der Landeshauptstadt Stuttgart 

Die Organisation 
des Selbstschutzes 

Das Stadtgebiet ist in 53 Wohnberei­
che eingeteilt: sie umfassen Stadtteile 
in der Größenordnung von 3650 Ein­
wohnern bis zu 22000 Einwohnern. 
Für die Wohnbereiche sind Beratungs­
und Leitstellen in Bezirksrathäusern 
und in Schulgebäuden vorgesehen. 
Es gelang bisher, 26 Selbstschutzbera­
ter zu bestellen. Meistenteils handelt 
es sich dabei um BVS-Helfer. Die Be­
rater befinden sich in der Ausbildung. 

Der Selbstschutz 
bel der Stadtverwaltung 

Der Behördenselbstschutz nimmt in 
Stuttgart breiten Raum ein. Das ZS­
MAGAZIN berichtete darüber in Heft 
9/77 . Der Oberbürgermeister hat mit 
Erlässen von 1965, 1970 und 1972 
die Amtsleiter angewiesen, bei den 
Ämtern und Einrichtungen der Stadt 
Stuttgart im Benehmen mit dem Amt 
für Zivilschutz den Selbstschutz auf­
zubauen und hat die Mitarbeiter zu 
Schutz- und Rettungsmaßnahmen 
im Katastrophenfall verpflichtet. Für 
die Ämter und Einrichtungen der Stadt 
sind bis jetzt 175 Selbstschutzleiter 
und deren Vertreter sowie zu ihrer 
Unterstützung 800 Einsatzkräfte be­
stellt und ausgebildet worden . Der 
Selbstschutz ist entsprechend der 
Ausstattungsnachweisung auf städti­
sche Kosten voll ausgerüstet (Wert 
ca. 800000 DM). Die Grundlage für 
Schutzmaßnahmen aller Art bilden 
die Selbstschutzpläne für jedes Ge­
bäude. 

Die in Betrieben mit über 20 Beschäf­
tigten gesetzlich vorgeschriebenen 
SIcherheitsbeauftragten und Betriebs­
helfer nehmen im Rahmen der Selbst­
schutz-Ausbildung am Erste-Hilfe­
Lehrgang teil, die das Amt für Zivil­
schutz veranstaltet. Die Behörden­
selbstschutzleiter, die nach der Feuer­
sChutzverordnung zugleich Feuer­
sChutzbeauftragte der Ämter sind , 
werden von den Brandschutz-Einsatz­
kräften des Selbstschutzes unterstützt. 

Die Mitarbeit im Selbstschutz der 
Stadtverwaltung bedeutet Schutz und 
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In der KatS-Zentralwerkstatt Stuttgart-Zuffenhausen werden bundeseigene KatS-Fahr­
zeuge, Anhänger, Aggregate und Gerätesätze periodisch Uberprütt. gewartet und In­
standgesetzt. 

Auf den Armaturen des Bremsrollenprüfstandes läßt sich die Bremskraft Jeder einzelnen 
Bremse und die Pedalkraft - gemessen In kp - ablesen. 



Hilfe für die in den Ämtern, Betrieben 
und öffentlichen Einrichtungen tätigen 
Mitarbeiter; sie ist auch für die Auf­
rechterhaltung der Funktionsfähigkeit 
der Ämter im Katastrophenfall von 
größter Wichtigkeit. 

Die Einsatzkräfte werden durch Fach­
lehrer des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz (BVS) während der 
Dienstzeit kostenlos ausgebildet. 

Wie in den Vorjahren wurden auch 
im vergangenen Jahr in Zusammenar­
beit mit dem Bundesverband für den 
Selbstschutz, der Branddirektion, dem 
Personalamt sowie dem Deutschen 
Roten Kreuz Selbstschutzlehrgänge 
durchgeführt. 1977 waren dies 31 
Selbstschutzlehrgänge, zehn prakti­
sche Übungen und zehn Fachliche 
Unterweisungen. 

Insgesamt nahmen im Jahr 1977 an 
dieser Ausbildung 591 städtische Mit­
arbeiter teil. 

Im gleichen Zeitraum wurden unter 
der Leitung des Amts für Zivilschutz 
in Zusammenarbeit mit der Industrie­
und Handelskammer Mittlerer Neckar 
und dem Bundesverband für den 
Selbstschutz in sechs Selbstschutz­
Grundlehrgängen, einem Brand­
schutz-Lehrgang und in einem Ber­
gungslehrgang 165 Einsatzkräfte für 
den betrieblichen Katastrophenschutz 
der Firmen ausgebildet. 

Der betriebliche 
Katastrophenschutz 

Nach der Allgemeinen Verwaltungs­
vorschrift für Aufbau , Förderung und 
Leitung des Selbstschutzes (Vwv­
Selbstschutz) Obliegt es dem Haupt­
verwaltungsbeamten der Gemeinde 
auch , den Selbstschutz in Arbeitsstät­
ten zu fördern . Dazu gehört insbeson­
dere die Beratung der Betriebe beim 
Aufbau einer Betriebskatastrophen­
sChutzorganisation (BKO). In Stuttgart 
gibt es eine ganze Reihe von Objek­
ten , bei denen ein betrieblicher Kata­
strophenschutz zwingend erforderlich 
ist. Dabei geht es sowohl um die Si­
cherheit des arbeitenden Menschen 
und um die Sorge, Betriebe und Ar­
beitplätze zu erhalten, als auch um 
eine gewisse Verantwortung gegen­
über der Allgemeinheit , wenn z. B. Ob­
jekte bei Zerstörung eine besondere 
Gefahr für die Umgebung bilden. 

Da sind z. B. die Treibstofflager im 
Hafen, die eine solche Gefahr herauf­
beschwören könnten. Der Stuttgarter 
Hafen ist Endverteiler für Treibstoffe 
für den gesamten südwestdeutschen 
Raum. Es gibt hier große Treibstoffla­
ger, die von den Raffinerien in Mann­
heim und Karlsruhe versorgt werden. 

Es befinden sich weiterhin große 
Chemikalienlager in unmittelbarer 
Nähe des Schienennetzes, aber auch 
der Wohnbereiche. In Stuttgart gibt 
es insgesamt 28 Großbetriebe mit je 

Die gebräuchliChsten und wichtigsten 
Ersatzteile sowie das übliche Verschleiß­
material werden In der KatS-Zentralwerk­
statt vorgehalten. 

Die BetriebssteIle "Im Vogelsang" ist 
ein vorläufiger Ersatz für ein Katastrophen­
schutzzentrum. Unser Bild zeigt den Teil 
einer großen Wagen halle, In der Kraftfahr­
zeuge der Züge des erweiterten Katastro­
phenschutzes untergebracht sind. 

mehr als 1000 Beschäftigten, Betriebe, 
die wegen ihrer starken Verwebung 
mit Wohnvierteln eine gewisse Gefahr 
darstellen. Außer dem Hafen der Stadt 
wird auch der Flughafen Stuttgart 
als ein Gefahrenmoment angesehen , 
insbesondere im Gebiet der Anflug­
schneisen, wo immer die Möglichkeit 
von Bruchlandungen besteht. Auch 
die unterirdische Stadtbahn (Straßen­
bahn) und die unterirdische S-Bahn 
mit ihren Verkehrsanlagen sind bei 
Unwettern und Überschwemmungen 
erhebliche Gefahrenpunkte, wie sich 
bereits bei den vergangenen Unwet­
tern zeigte. In dem unterirdischen 
Bereich am Hauptbahnhof wurden 
übrigens die Kommunikationsmöglich­
keiten aller Dienste mit der Polizei 
durch den Einbau von sog . BOS-Zen­
tralen verbessert, wodurch vor allem 
die Rettungsaufgaben erleichtert wer­
den. 

Die quer durch die Stadt verlaufenden 
Bundesstraßen B 10, B 14 und B 27 
werden zum Teil in unterirdischen 
Verkehrsanlagen geführt und bilden 
dadurch besondere Gefahrenpunkte. 

Für den Öl hafen Stuttgart hat das 
Amt für Zivilschutz auf Kosten der 
Stadt eine hydraulische Ölsperre 
bauen lassen. Außerdem wurden für 
die Feuerwehr eine Schlängelanlage 
und ein FW-Arbeitsboot zur Bekämp­
fung von Ölschäden und Ölunfällen 
beschafft. Diese Maßnahmen sollen 
verhindern , daß sich ausgelaufenes 
Öl ausbreitet und die Umgebung der 
Ölverarbeitungs- und Umschlaganla­
gen sowie das Hafenbecken gefährdet. 
Es läßt sich damit ausgelaufenes Öl 

In den Lagerhallen der BetriebssteIle werden persönliche Ausrüstungen und nicht ver­
lastetes Gerät aller Fachdienste gelagert. 
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eingrenzen, binden und abschöpfen. 
Bei der hydraulischen Ölsperre wur­
den perforierte Schläuche, die mit 
Druckluft-Kompressoren verbunden 
sind , unter Wasser verankert. Die 
komprimierte Luft, die durch Löcher 
oder Düsen in Form von Luftblasen 
nach oben steigt, bildet eine Art Bla­
senvorhang und bewirkt auf der Was­
seroberfläche eine auseinanderstre­
bende horizontale Strömung, die einen 
Sperrencharakter aufweist. Für Ölun­
fälle auf den Straßen steht außerdem 
ein Tankwagen mit 20 m' Fassungs­
vermögen bereit. 

Auf dem Sektor betrieblicher Katastro­
phenschutz werden in Stuttgart schon 
seit 1973 erhebliche Aktivitäten ent­
wickelt. Das Amt für Zivilschutz der 
Stadtverwaltung, die Industrie- und 
Handelskammer Mittlerer Neckar, die 
Landesstelle für Betriebsschutz, meh­
rere große und namhafte Firmen sowie 
der Bundesverband für den Selbst­
schutz arbeiten eng zusammen , um 
den betrieblichen Katastrophenschutz 
in Aufbau und Ausbildung zu unter­
stützen . 

Verschiedene Großbrände im mittleren 
Neckarraum waren Anlaß für das Amt 
für Zivilschutz, alle Firmen auf die 
Bedeutung einer betrieblichen Kata­
strophenschutzorganisation sowie 
auf die Möglichkeit der Ausbildung 
von Einsatzkräften hinzuweisen . Au­
ßerdem wurde bereits in den Jahren 
1974-1975 eine Fragebogenaktion 
durchgeführt (sie wird jetzt gerade 
wiederholt) , um zu ermitteln, welche 
Hilfe im Katastrophenfall von den Be­
trieben geleistet bzw. auf und in wei­
cher Weise weitere Unterstützung 
angefordert werden kann. 

Die Schutzbausituation 

Wie überall in der Bundesrepublik 
ist auch in Stuttgart der Schutzraum­
bau immer noch unzureichend. Das 
betrifft sowohl den privaten als auch 
den öffentlichen Schutzraumbau. 
Doch die neuen oder instand gesetz­
ten Schutzräume, die vom Amt für 
Zivilschutz unterhalten werden, kön­
nen sich sehen lassen. Da sind die 
drei Mehrzweckanlagen, in einem 
Parkhaus bzw. im S-Bahn-Hauptbahn­
hof und an einer S-Bahn-Haltestelle 
gelegen. Da sind die beiden Tiefbun­
ker in Feuerbach und Bad Cannstadt, 
zwei Hochbunker, ebenfalls zentral 
gelegen, und ein Winkelturm-Bunker 
in Feuerbach. Darüber hinaus gibt 
es eine große Reihe noch nicht in­
stand gesetzter Schutzanlagen (Bun­
ker und Stollen). Die Zahl der Schutz­
plätze in den neuen und instand ge-
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Beim Amt für Zivilschutz nlmml die Selbstschutz-Ausbildu ng der städtische n Bedienste­
ten (unser Bild) in Zusammenarbeit mit der Stuttgarter bienstslelle des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz, aber auch die Ausbildung im Betriebsselbstschutz einen brei-
len Raum ein. (Foto: K. Eppler) 

Selbstschutz-Ausbildung Im betrieblichen Katastrophenschutz. Hier erlernen die Ange­
hörigen der Brandschutztrupps bzw. - staffeln nicht nur das Ablöschen von Bränden, 
sondern auch den Umgang mit Au srüstung und Geräten. 

setzten Schutzanlagen beträgt insge­
samt 15500. Die Gesamtzahl aller 
Schutzplätze beträgt 74 240. 
Im Gegensatz zu vielen anderen Stadt­
verwaltungen , welche die Bunker und 
Stollen aus dem letzten Weltkrieg 
nicht in ihre Verwaltung übernommen 
haben, hat Stuttgart alle 18 nicht in­
stand gesetzten Tief- und Hochbunker 
und 14 befestigte Stollen (ehemalige 
Luftschutzanlagen) in die Verwaltung 

übernommen und sich darüber hinaus 
bereit erklärt, die instand gesetzten 
und neugeschaffenen Schutzbauten 
zu übernehmen. Würden die bisher 
brachliegenden Schutzanlagen herge­
richtet, könnten zu den 15500 fast 
60000 weitere SChutzplätze im Sinne 
der gesetzlichen Vorschri ften geschaf­
fen werden . Bei einem Teil der nicht 
instand gesetzten Schutzanlagen sind 
lediglich die Be- und Entlüftungsanla-



Anhand einer technischen Zeichnung erläutert Direktor Maier (2. v. r.) und der stellver­
tretende AmtsleIter Börner (r.) unserem Redakteur die Raumaufteilung und die techni­
schen Einrichtungen eines Tlelbunkers in Stuttgart Feuerbach. Links im Bild Sachbear­
beiter Jakob. 

In diesem instand gesetzten TIefbunker gibt es 1137 SChutzplätze. Er ist komplett mit 
der für solche Anlagen vorgeschriebenen Technik versehen. Selbst eine Küche zur 
Herstellung einfacher warmer Mahlzeiten und Getränke aus eingelagerten Vorräten 
Ist vorhanden. 

gen defekt, die mit verhältnismäßig 
geringen Mitteln ersetzt werden 
könnten . 
Zusammen mit den unterirdischen 
Haltestellen der S-Bahn Stuttgart sind 
am Hauptbahnhof und in der Stadtmitte 
zwei Mehrzweckanlagen errichtet wor­
den, die in Friedenszeiten als Tiefga­
rage und als S-Bahn-Haltestelle, im 
Verteidigungsfall als Großschutzräume 
für je 4 500 Personen dienen. In der 

Haltestelle Stadtmitte wird der 
Bahnsteigbereich in der S-Bahn-
Ebene als Großschutzraum ausgebaut. 
Im V-Fall werden auf dem Bahnsteig 
vierstöckige Sitz-f liege-Kombinatio­
nen aufgestellt und die Gleise mit 
S-Bahn-Zügen belegt, die weitere 
Sitzmöglichkeiten bieten . Die erforder­
lichen Sanitär-, lager- und Technik­
räume sind vorhanden. Alle Zugänge 
zum Schutzraum können mit Schie-

be-Hänge-Toren verschlossen werden. 
In der S-Bahn-Ebene wird der Schutz­
raum durch vier Hub-Schwenktore 
vom übrigen S-Bahn-Tunnel abge­
trennt. 

Die Mehrzweckanlage im S-Bahn­
Hauptbahnhof, in Friedenszeiten eine 
Tiefgarage für Fernreisende der Deut­
schen Bundesbahn, hat einen Schutz­
raum, der im V-Fall aus Sicherheits­
gründen durch Tore in zwei gleich 
große Abschnitte unterteilt wird. Ab­
schlußtore und Schleusen verschlie­
ßen die Zu- und Ausgänge. Im V-Fall 
werden hier ebenfalls mehrstöckige 
Sitz- f liege-Kombinationen für Schutz­
suchende aufgestellt. 

Der Schutzraumbetriebsdienst 

Die technischen Einrichtungen der 
von der Stadt Stuttgart übernomme­
nen öffentlichen Schutzräume bedür­
fen einer regelmäßigen und sorgfälti­
gen Wartung . Die Wartung dient der 
Erhaltung der mit erheblichen finan­
ziellen Aufwendungen geschaffenen 
Sachwerte und sichert die ständige 
Funktionsfähigkeit der Anlagen . Die 
von den zuständigen Ministerien her­
ausgegebenen "Vorläufigen Grund­
sätze für die Wartung der techni­
schen Anlagen und Einrichtungen 
in Schutzräumen" sehen Materialer­
haltungsarbeiten vor, die dem Ver­
schleiß eines Versorgungsartikels ent­
gegenwirken. 

Im Einvernehmen mit dem landes­
innenministerium wurde in Stuttgart 
für die öffentlichen Großschutzräume 
ein Schutzraumbetriebsdienst geschaf­
fen . Auf Kosten der Stadt wurden zwei 
hauptberufliche Bunkerwarte einge­
stellt. Der Schutzraumbetriebsdienst 
setzt sich aus freiwilligen Helfern zu­
sammen. Für den Bereich " Betriebs­
technik" sind z. Z. 26 Helfer verfügbar 
und für den Bereich " Schutzraum­
aufsicht" 29 Helfer. Die Helfer des 
Schutzraumbetriebsdienstes erhalten 
eine besondere Ausbildung je nach 
Verwendungszweck in den Bereichen 
Betriebstechnik oder Schutzraumauf­
sicht. 

Die Grundausbildung beträgt 95 und 
die Vollausbildung 130 Stunden. 

Bei der Ausbildung im technischen 
Betriebsdienst werden die Helfer in 
die Gesamttechnik der Schutzanlagen 
eingewiesen und erhalten eine EinzeI­
ausbildung bis zur Bedienungssicher­
heit an 

- den elektrischen Energieversor­
gungseinrichtungen und Netzersatzan­
lagen, 

- den Be- und Entlüftungsanlagen 
(einschließlich ABC-Filter), 

29 



Zwei hauptberufliche Bunkerwarte und 
ein Schutzraumbetrlebsdlenst aus ehren~ 

amtlichen Helfern sorgen für die r egelmä~ 

Blge Oberprüfung und Wartung der Be~ 

tri ebstechnik In den Schutzbauwerken. 

- der Trink- und Brauchwasserversor­
gung, 

- den Entsorgungsantagen, 

- den Schteusenanlagen, 

- den Dekontaminierungseinrichtun-
gen. 

Die Helfer im Bereich Schutzraumauf­
sicht erhalten eine Ausbildung bzw. 
Einweisung 

- im Ordnungsdienst 

- im Umgang mit Unterkunftseinrich-
tungen , 

- im Fertigmachen der Küchen und 
Herstellen einfacher warmer Mahlzei­
ten und Getränke aus eingelagerten 
Vorräten, 

- in der Behandlung von Verletzten. 

Die Helfer nehmen an einer Sonder­
ausbildung im Rahmen des Fachlehr­
gangs Sanitätsdienst teil sowie an 
der Durchführung einer Schutzraum­
belegungsubung, bei der eine größere 
Zahl Helfer anderer Fachdienste die 
Schutzsuchenden darstellen. 

Planungen 
für den Verteidigungsfall 

Der Katastropheneinsatzplan dient, 
wie bereits erwähnt, der allgemeinen 
Gefahrenabwehr und der Bekämpfung 
friedensmäßiger Katastrophen . Wie 
steht es nun um die Planungen und 
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Vorbereitungen für einen Krisen-, 
Spannungs- oder Verteidigungsfall? 
Hierzu sagte uns der Leiter des Amtes 
für Zivi lschutz, Direktor Maier, der 
auch Vorsitzender der Arbeitsgruppe 
Zivilschutz in der Kommunalen Ge­
meinschaftsstelle für Verwaltungsver­
einfachung ist : 

a) die Zivilschutzortsbeschreibung 
ist nach dem Stand vom 1. 4. 1978 
fortgeschrieben worden . Sie enthält 
im erforderlichen Umfang bereits eine 
Auswertung und gilt in Fachkreisen 
als vorbildlich. 

In der Ortsbeschreibung sind neben 
den überörtlichen Zusammenhängen 
alle für die Stadt Stuttgart wichtigen 
örtlichen Gegebenheiten erfaßt wor­
den. Die Beschreibung wird durch 
ein umfangreiches Kartenwerk er­
gänzt. 

b) Es ist davon auszugehen, daß die 
Stadtverwaltung auch in einem Krisen­
oder Spannungsfall ihre Aufgaben 
im Rahmen des Möglichen an ihrem 
jetzigen Sitz wahrnimmt. Jedoch muß 
die Organisation der Stadtverwaltung 
im V-Fall auf die sich ergebenden 
besonderen Erfordernisse umgestellt 
werden . Für diesen Fall wurde ein 
besonderer Verwaltungsgliederungs­
plan erarbeitet. Aufbauend auf diesem 
Plan werden entsprechende Personal­
und Raumplanungen vorgesehen und 
durchgeführt. Der ZAP-Alarmkalender 

Dieser Wlnkelturm~ 

bunker, ein Relikt 
aus dem Zweiten 
Weltkrieg, gehört 
auch zu den wieder 
Instand gesetzten 
Schutzanlagen. 
Kapazität: 200 
Schutzplätze. 

mit den Nebenkalendern sind im we­
sentlichen erstell t. 

c) Der in einem Krisen-, Spannungs­
oder V-Fall unter der Leitung des 
Oberbürgermeisters zusammentre­
tende Zivilverteidigungsstab soll im 
Kleinen Sitzungssaal des Rathauses 
untergebracht werden . Die Ausstat­
tung und die technischen Einrichtun­
gen sind hier bereits für den friedens­
mäßigen Katastrophenstab vorhanden. 
Als Provisorium , falls der Kleine Sit­
zungssaal ausfallen sollte, steht eine 
ausgebaute Befehlsstelle im Unterge­
schoß des Rathauses zur Verfügung. 
Auch die in Bunkern untergebrachten 
AbschnittsführungssteIlen können 
dann benutzt werden . Auch hinsicht­
lich des Lage- und Meldezentrums, 
das Bestandteil des Zivilverteidigungs­
stabs ist, sind zur Zeit organisatori­
sche und personelle überlegungen 
im Gange. 

d) Zur SichersteIlung der personellen 
Besetzung wurden die Führungskräfte 
der Katastropheneinsatzleitung und 
der Katastrophenschutzdienste, des 
Zivilverteidigungsstabs sowie des Er­
nährungsamts beim Kreiswehrersatz­
amt UK-gestellt. Diese UK-Stellungen 
werden jährlich überprü ft und auf 
den neuesten Stand gebracht. 

Diese Führungskräfte werden auch 
seit Jahren im Rahmen der dienstli­
chen Abkömmlichkeit zu einschlägi-



Diese Mehrzweckanlage im S-Bahn-Hauptbahnhof dient In Friedenszeiten als Tiefgarage für Fermeisende der Deutschen Bun­
desbahn. Im Ernstfall finden hier 4500 Menschen Schutz. - Rechts: Die Mehrzweckanlage befindet sich Im Endausbau. Hier werden 
probehalber einmal die Liegen aufgestellt, die im Ernstfall als Schlafstätten dienen würden. 

Gewaltige Aggregate sind notwendig, um die Lüftung in der ausgedehnten Mehrzweckhalle, entsprechend den geforderten erträg­
lichen raumklimatIschen Bedingungen, auch bei Daueraufenthalt zu gewährleisten. - Rechts: Blick In den Filterraum, in dem die 
Raumfilter ihren Platz haben. Wenn sie eingeschaltet werden, muß die von außen angesaugte Luft erst das Schwebstoffilter, 
anschließend das Gasfilter durchströmen. 

gen Lehrgängen der Katastrophen­
schutzschule des Landes, der Akade­
mie für zivile Verteidigung , des Bun­
desamtes für Zivilschutz und des Er­
nährungsministeriums Baden-Würt­
temberg entsandt. 

e) Um eine schnelle Durchführung 
von Alarmierungen im Bereich der 
Zivilverteidigung (ZAP) zu gewährlei­
sten, wurden zwei automatische Tele­
fonanrufer beschafft und ein soge­
nannter kein-Eintrag-Anschluß (der 
Anschluß wird im Telefonbuch nicht 
genannt) eingerichtet. Auch wurde 
über das Regierungspräsidium Stutt­
gart bei der Oberpostdirektion Stutt­
gart die Aufrechterhaltung von priva­
ten Fernsprechanschlüssen der Füh­
rungskräfte (bei allgemeinen Abschal­
tungen im Katastrophen- oder Alarm­
fall) beantragt. 

Des weiteren wurde für die Privat-Pkw 
der Führungskräfte bei der jeweiligen 

Zulassungsstelle veranlaßt, daß diese 
Fahrzeuge von einer eventuellen Be­
orderung für die Bundeswehr freige­
stellt sind. 

f) Die aufgrund des Ernährungssicher­
stellungsgesetzes und des Wirt­
schaftssicherstel tu ngsgesetzes neu 
zu schaffenden Ämter Ernährungsamt 
und Wirtschaftsamt sind in diesem 
Verwaltungsgliederungsplan bereits 
vorgesehen . Der organisatorische 
Aufbau des E-Amtes wird durch das 
Ministerium tür Ernährung, Landwi rt­
schaft und Umwelt B~den-Württem­
berg vorgeschrieben . Die Planung 
der Unterbringung des Ernährungsam­
tes samt der vorgesehenen AußensteI­
len sowie der Kartenerstausgabe ist 
weitgehend abgeschlossen . Der Amts­
leiter des Ernährungsamts, die Abtei­
lungsleiter sowie deren Stellvertreter 
wurden namentlich festgelegt. Sie 
werden in Lehrgängen des Ernäh-

rungsministeriums geschult und an 
den weiteren Planungen, wie der Le­
bensmittelkartenerstausgabe, als Mit­
glieder einer Arbeitsgruppe beteiligt. 
Die Pl anungen für ein Wirtschaftsamt 
und der damit zusammenhängenden 
Aufgaben laufen erst an . Der Amtslei­
ter und sein Stellvertreter sind ausge­
wählt. Die Ausgabe der Versorgungs­
karten wurde im Rahmen der Planun­
gen für die Lebensmittelkartenausgabe 
bearbeitet. 

g) Im Rahmen des Wassersicherstel­
lungsgesetzes wurden mit Mitteln 
des Bundes in den Jahren 1969 bis 
1978 von den Technischen Werken 
der Stadt Stuttgart AG unter Mitwir­
kung des Amtes für Zivilschutz 31 Ein­
zelbrunnen zur Sicherstellung der 
Trinkwasser-Notversorgung erbohrt. 
Weitere Brunnen sind in Planung. 

Zur Sicherstellung der Löschwasser­
versorgung wurden drei Löschteiche, 
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vier unterirdische Löschwasserbehäl­
ter, acht ehemalige Trinkwasserbehäl­
ter der TWS sowie 13 Löschwasser­
entnahmestellen am Neckar instand 
gesetzt. 

h) Auch bei den Aufgaben nach den 
Richtlinien zur Durchführung der Art. 
18 bis 20 des IV. Genfer Abkommens 
zum Schutz von Zivilpersonen in 
Kriegszeiten wirkt das Amt mit. Hierbei 
dreht es sich vor al lem um den Schutz 
der Zivilkrankenhäuser, die erforderli­
che staatliche Anerkennung , die Er­
mächtigung zur Anbringung des 
Schutzzeichens und den Schutz des 
Personals der Zivilkrankenhäuser. 
Die städtischen Krankenhausleitungen 
werden demnächst über die vorgese­
henen und notwendigen Maßnahmen 
in einem Krisen- oder Spannungsfall 
informiert. Auch die nichtstädtischen 
Krankenhäuser sollen unterrichtet 
werden , mit der Empfehlung, entspre­
chend zu verfahren. Daneben wird 
die Einrichtung eines Zentralen Kran­
kenbettennachweises für einen sol­
chen Fall vorbereitet. 

i) Für eventuelle Evakuierungen wurde 
eine Sammeldurchgangsunterkunft 
festgelegt. Außerdem wurden weitere 
Sofortaufnahmekapazitäten (Turnhal­
len, Saalbauten) als Durchgangs-Not­
unterkünfte ermittelt. 

Guter Aufbaustand 

Sowohl die Vorsorgemaßnahmen des 
Katastrophenschutzes als auch des 
Zivilschutzes sind in Stuttgart bei allen 
Zuständigen offensichtlich in guten 
Händen. Den Aufbaustand kann man 
als gut bezeichnen , obwohl wir in 
Gesprächen mit Verantwortlichen im­
mer wieder ein Bedauern heraushör­
ten, daß nach ihrer Meinung der Bund 
und die Länder, aber auch die breite 
Offenllichkeit den mit viel Idealismus 
durchgeführten Vorsorgemaßnahmen 
nicht den Stellenwert einräumen, den 
sie verdienen . Klage wird auch geführt 
über die häufigen Konzeptionsände­
rungen des Bundes, der einmal Priori­
täten setzt, dann diese der Rezession 
zum Opfer fallen läßt, der den Schutz­
raumbau einmal groß propagiert und 
dann plötzlich wieder ganz klein 
schreibt. 

In Stuttgart weiß man, daß Katastro­
phen gewöhnlich aus heiterem Himmel 
hereinbrechen, daß sie nicht zu ver­
hindern , aber in ihrem Ausmaß zu 
mildern sind . 

Hier weiß man auch , daß es zwischen 
der zivilen und militärischen Verteidi­
gung unseres Staates eine enge Ver-

flechtung geben muß, daß Vorsorge­
maßnahmen vieler Art und der Selbst­
schutz der Zivilbevölkerung im Vertei­
digungsfall die entscheidenden Vor­
aussetzungen für das Überleben vieler 
Menschen sind . 

Bei der geringen Raumtiefe 
der Bundesrepublik sowie bei der 
Vielfalt und dem Ausmaß neu-
zeitlicher Kampfmittel können nur 
rechtzeitig vorbereitete Maßnahmen 
des Staates, der Länder und der Ge­
meinden sowie vorbereitete Selbst­
schutzmaßnahmen der Bevölkerung -
im Zusammenhang mit einem bauli­
chen Schutzprogramm - Verluste mil­
dern und Schäden begrenzen. 

Bundesregierung und die Bevölkerung 
unseres Staates betrachten den Frie­
den als das höchste Gut. Es ist Sache 
der Politiker, den Frieden weniger 
verletzlich zu machen. Dem dient u. a. 
die Politik des westlichen Bündnisses. 

Oie Partner dieses Bündnisses haben 
gemäß NATO-Vertrag sowohl ihr mili­
tärisches als auch ihr ziviles Verteidi­
gungspotential im Frieden aufzubauen 
und entsprechende Vorkehrungen 
zu treffen . Wie dies geschehen kann , 
hat das ZS-MAGAZIN in Stuttgart ge­
sehen. Daß noch viel zu tun bleibt, 
schmälert nicht das bisher Geleistete. 

In diesem Hochbunker würden nach seiner Nutzbarmachung 2200 Menschen Schutz linden. Er wird z. Z. teilweise als Beobachtungs­
steIle der BAMSt genutzt. 
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SOHL8SWIGIVHOLST81n Ci) 
Schüler lernten den 
Selbstschutz kennen 

List/Westerland. Einer Einladung der 
Jugendfeuerwehr zu einem Vortrags­
abend über Maßnahmen des Selbst­
und Katastrophenschutzes folgten in 
List auf der Insel Sylt - selbst an einem 
Sonntagabend - viele Jugendliche 
und deren Eltern. Das Interesse, das 
der Leiter der Husumer BVS-Dienststel­
le, Hans Green, feststellen konnte, war 
groß: Die Jungmänner der Freiwilligen 
Feuerwehr vereinbarten für die Zeit 
nach den Herbstferien einen Selbst­
schutz-Grundlehrgang 

Selbstschutz-Grundlehrgänge finden 
auch in Westerland statt. Dort wendet 
sich der BVS regelmäßig an die Ab­
gangsklassen der Hauptschulen. 
Dienststellenleiter Green dankte anläß­
lieh des Vortrages in List allen Jugend­
lichen für ihr rages Interesse an Fragen 
des Selbstschutzes und forderte 
gleichzeitig dazu auf, sich dem humani­
tären Dienst in den Hilfsorganisationen 
zur Verfügung zu stellen. 

Zwischen Nord· und Ostsee 

Husum. Im Anschluß an die Feier zum 
25jährigen Bestehen des BVS hat der 
Landrat des Kreises Nordfriesland, 
Petersen, an die Bürgermeister der 
Städte und amtsfreien Gemeinden so­
wie an die Amtsvorsteher im Kreis ge­
schrieben. Zur Auswertung und zur 
Kenntnisnahme schickte das Landrats­
amt auf vielfach geäußerten Wunsch 
eine Rede des Kreisamtmannes Peter­
sen, gehalten vor Gästen der BVS-Jubi­
läumsveranstaltung, sowie eine Zu­
sammenstellung der gesetzlichen Be­
stimmungen zum Katastrophenschutz 
in Schleswig-Holstein mit. Petersen 
faßte in dieser Rede die Grundlagen 
und die Verantwortlichkeit für Aufbau , 
Förderung und Leitung des Selbst­
schutzes sowie die Organisation des 
Selbstschutzes zusammen. 

Helmut Koch-Volistedt nimmt seit dem 
1 . Juni in der Dienststelle Pinneberg 
die Aufgaben des BVS-Dienststellenlei­
ters wahr. Der bisher zusätzlich mit 
dieser Aufgabe betraute Gustav von 

Gruenewaldt wird damit in seiner Tätig­
keit entlastet. 

Michael Krüger wurde bereits ab 1. 
März bis auf weiteres mit der vorüber­
gehenden Wahrnehmung der Aufgaben 
des Leiters der BVS-Dienststelle 
Celle/ Niedersachen beauftragt. 

Mit den Aufgaben des Fachbearbeiters 
11 2 (Ausbildung) in der BVS-Landes­
stelle Schleswig-Holstein wurde mit 
Wirkung vom 1. April Reinhold Brunke 
beauftragt. 

Ebenfalls ab 1. April dieses Jahres 
nimmt Peter HoltorI die Aufgaben des 
BVS-Redners bei der " Fahrbaren Zivil­
schutzausstellung" wahr. 

Karl-Heinz Bregas arbeitet seit dem 
15. Juni als Kraftfahrer bei der BVS­
Landesstelle. 

Heinz Herberger wurde zum 1. Juni 
als Verwaitungsarbeiter eingestellt. 

Claus-Heinrich von Rolbicki nimmt 
seit 1 . April die Aufgaben des ausge­
schiedenen Reinhard Penner als Gerä­
teverwaiter und BVS-Lehrer in der 
Flensburger BVS-Dienststelle wahr. 

Amt Schal11und. In einer öHentlichen 
Amtsausschußsitzung wurde am 12. 
Juli dem Amtsvorsteher des Amtes 
Schafflund im Landkreis Schleswig­
Flensburg , Thomas Christiansen, die 
Ehrennadel des BVS verliehen . Wie 
BVS-Landesstellenreiter Beiter in seiner 
Ansprache vor zahlreichen Ehrengästen 
- unter ihnen der Kreispräsident - her­
vorhob, habe sich Christiansen in seiner 
Amtszeit im Bereich der BVS-Dienst­
stelle Flensburg in hervorragender 
Weise für die Belange des Selbstschut­
zes eingesetzt. Eine Vielzahl von OHent­
lichkeits- und Aufklärungsveranstaltun­
gen in den zurückliegenden Jahren 
habe er durch sein persönliches Enga­
gement ermöglicht. 

Aufgrund schwerer Krankheit muß Horst 
Schlosser, Fachbearbeiter der BVS­
Dienststelle Neumünster, vorzeitig aus­
scheiden. Wir wünschen ihm das aller-

beste für seinen zukünftigen Lebens­
weg. 

Kurt Tomlohrde, Mitarbeiter im Fach­
gebiet Ausbildung der BVS-Landes­
stelle Schleswig-Holstein, feierte sein 
25jähriges Dienstjubiläum. Tomfohrde 
trat 1962 in die Dienste des BVS. Er 
war zunächst mit der Betreuung des 
Filmwagens der Landesstelle beauf­
tragt. 1964 wurde er zur Ortsstelle Kiel 
versetzt. Seit 1968 ist er Mitarbeiter 
im Fachgebiet Ausbildung der Landes­
stelle und führt die Ausbildungs- und 
Lehrgerätekarteien und Gerätschaften. 

"Spiel ohne Grenzen" 
mit dem BVS 

Flensburg. Mit einer Ausstellung und 
verschiedenen Wettkäm pfen - wie 
bei der bekannten Fernsehsendung 
" Spiel ohne Grenzen" - beteiligte sich 
der BVS an den "Tagen der Begeg­
nung" anläßlich des Eggebeker DorHe­
stes. Zusammen mit der Landjugend 
Langstedt wurden drei Spiele vorberei­
tet, die auf vier 3D-Meter-Bahnen auf 
dem Sportplatz von Eggebek gleichzei­
tig gestartet wurden. Acht Mannschaf­
ten, mit jeweils acht Wettkämpfern, 
von denen zwei Frauen sein mußten, 
beteiligten sich. 

" Spiel ohne Grenzen" beim Eggebeker 
Oorffest: Ablöschen der brennenden 
Puppe. 

Im Spiel 1 , einer Einsatzübung mit der 
Einstellspritze, starteten je Durchgang 
zwei Spieler, die mit ihren Gerätschaf­
ten über ein Hindernis zunächst bis 
zu einer Haltelinie gelangen mußten. 
Dort wurde die Spritze in den Eimer 
gestellt und betätigt. Dabei waren drei 
Flaschen in vier Metern Entfernung 
auf einem Brett zu treffen und "umzu­
spritzen". War das Wasser zur Neige 
gegangen oder alle Flaschen gel allen, 
ging es zurück zum Start , um die näch­
sten beiden Spieler begannen den 
Lauf gegen die Zeit. 
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Im Spiel 2 mußle ein Verletzter auf 
der Krankentrage in möglichsl kurzer 
Zeit über eine Laufsirecke mit einem 
Hindernis transportiert werden. Das 
Ablöschen einer brennenden Puppe 
war schließlich im dritten Spiel zu de­
monstrieren: über ein Hindernis zur 
brennenden übungspuppe, ablöschen 
mit der mitgefuhrten Löschdecke, zu­
rück zur Haltelinie und die Decke wie­
der ordnungsgemäß zusammenfalten. 
Das " Spiel ohne Grenzen" gehörte 
zu den HÖhepunkten des zweitägigen 
Volksfestes. 

" Der Mensch im Mittelpunkt" 

Kropp. Im Beisein des stv. Kommo­
dore, Fregattenkapitän Krager, und 

zahlreicher Ehrengäste und Soldaten 
des Marinefliegergeschwaders I eröff­
nete der Leiter der BVS-Dienststelle 
Schleswig, Kock, die Tafelausstellung 
" Der Mensch im Mittelpunkt" in den 
Räumen des Wirtschaftsgebäudes 
des Geschwaders. 
Kock betonie, die Ausstellung solle 
dazu beitragen, die Zusammenhänge 
zwischen zIviler und militärischer Ver­
teidigung zu verdeutlichen. 

" Projekt Z ivilschutz" im 
Hans-Geiger-Gymnasium 

Kiel. Zum Schul)ahresende 77/78 nah­
men Schüler der Oberstufe des Kieler 
Hans-Geiger-Gymnasiums an drei Ta­
gen an einem " Projekt Zivilschutz" 

teil , das der BVS zusammen mit einem 
Lehrer der Schule veranstaltete. Nach 
einer Informalion über die Zivilverteidi­
gung, die der Leiter der BVS-Dienst­
stelle Kiel , Busch, gab, wurden den 
Schülern am zweiten Tag auf dem 
ü bungsgelände des BVS praktische 
Selbstschutz-Kenntnisse vermittelt. 

Am dritten Tag unterrichtete Busch 
die Schüler über vorbeugende Brand­
schutzmaßnahmen in Gebäuden. Daran 
anschließend suchten die Schüler In 
drei Gruppen in ihrem Gymnasium 
die Standorte von Feuerlöschern, 
Löschdecken und Feuerschutzelnnch­
tungen auf, ermittelten Fluchtwege 
und Notausgänge und befragten den 
Sicherheitsbeauft ragten der Schule 
nach Brandverhütungsvorschriften und 
anderen Sicherheitsmaßnahmen. 

HOmBUrG 0 
Sicherheitsfahrt per Fahrrad 
in Harburg 

Können Schüler das, was sie In einem 
Selbstschutz-Grundlehrgang gelernt 
haben, auch praktisch anwenden? 
Die Antwort auf diese Frage sollte die 
SIcherheitsfahrt geben, die von der 
BVS-Dienststelle Hamburg-Harburg 
am 6. Mal fur Schülerinnen und Schüler 
der oberen Klassen der Harburger 
Schulen veranstaltet wurde. Senator 
Günter Apel , Präses der Behörde für 
Schule, Jugend und Berufsbildung, 
hatte sich als Schirmherr zur Verfügung 
gestellt. 

Zwar waren es nur 20 Teilnehmer, die 
morgens starteten, doch konnten sie 
mit guten Leistungen überzeugen An 
den verschiedenen Stationen bewiesen 
sie unter anderem, daß sie uber die 
Erstversorgung Verletzter, den Trans­
port von Unfallopfern und das fachge­
rechte Ablöschen von Personen und 
Gegenständen gut orientiert sind. 

Nicht nur die Ergebnisse, auch die 
Preise konnten sich sehen lassen: Eine 
Fahrt mit dem Zerstörer " Hamburg" 
von Hamburg nach Wilhelmshaven 
fur sich und alle seine Klassenkamera­
den gewann Peter Krüger vom Gymna­
Sium Sinstorf als Träger des ersten 
Preises. Zweiter Platz: Thomas Rippe, 
Gymnasium Sinstorf, mit seiner ganzen 
Klasse (Flug mit einem Großraumhub­
schrauber der Bundeswehr nach Cux­
haven und zurück); dritter Platz: Martln 
Draten, Volks- und Realschule 
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Senator G. Apel überreicht die SIeger­
urkunden der Sicherheitsfahrt In Harburg. 

Das war der zweite Preis: Die Klasse 
108 des Gymnasiums Sinstorf flog mit 
dem Großraumhubschrauber nach Cux­
haven. 

Hanhoopsfeld (Fahrt mit der Senatsbar­
kasse durch den Hamburger Hafen); 
vierter bis sechster Platz Sablne Wyc­
zik, Humboldt-Gymnasium, Stefan 
Busch Hanhoopsfeld und Karen Pfei f­
fer , Humboldt-Gymnasium, die je einen 
Freiflug über Norddeutschland mit einer 
Sportmaschine gewannen. 

Außerdem wurden den Siegern der 
ersten drei Plätze die Preise der Bun­
deshauptsteIle überreicht. 

Die Sonderpreise waren übrigens von 
Bundestagsabgeordnelen Carl Damm 
(CDU) und dem SPD-Distriktvorsitzen­
den Buschmann vermittelt worden. 

BVS zeigte Ablöschen 
brennender Personen 

Es gehört schon zur Tradition, daß 
sich die Hilfsorganisationen des BeZirks 
Bergedorf bel der Lohbrügger Fete, 
einem Stadtteilfest der Lohbrügger 
Fachgeschäfte, präsentieren . Nach 
voriger Absprache untereinander zei­
gen Helfer ihr Können und ihr Gerät: 
Nichts soll doppelt gezeigt werden. 

So hatten die Feuerwehrmänner der 
Lohbrugger Freiwilligen Feuerwehr 
ihre Fahrzeuge aufgefahren, am Stand 
der DLRG demonstrierten die Ret­
tungsschwimmer die Wiederbelebung 
durch Mund-zu-Mund- oder Mund­
zu-Nase-Beatmung. 

Der BVS zeigte das Ablöschen 
brennender Personen: 

Zahlreiche Besucher der Lohbrügger 
Fete prObierten es unter Anleitung von 
BVS-Lehrer Peler Wiese einmal selbst 
aus; außerdem ließen sie sich am 
BVS-Stand über Selbstschutz und 
Zivilverteidigung informieren. 



Bremen e 
Arbeitssicherheitstage infor­
mierten über betrieblichen 
Katastrophenschutz 

Um das Sicherheitsbewußtsein zu stär­
ken, lud der Arbeitskreis für Arbeitssi­
cherheit in Zusammenarbeit mit dem 
Gewerbeaufsichtsamt Bremerhaven, 
den gewerblichen Berufsgenossen­
schahen , der Bundesanstalt für Arbeits­
schutz und Unfallforschung, dem 
ADAC, dem TÜV, der Deutschen Ver­
kehrswacht und dem BVS zu einer 
umfangreichen Ausstellung in der 
Stadthalle ein. 

An der Ausstellung beteiligten sich 
die genannten Organisationen, um 
über Möglichkeiten der Arbeitssicher­
heit zu informieren. Der BVS erläuterte 
auf Schautafeln, mit welchen Ausbil­
dungsprogrammen er die gewerblichen 
Unternehmen bei der Einrichtung des 
empfohlenen " Betrieblichen Katastro­
phenschutzes" unterstützt. An einem 
elektronischen Fragenbeantworter 
konnten die Ausstellungsbesucher ihr 
Wissen auf dem Gebiet des Betriebs­
sei bstschutzes prüfen. 

In der Eröffnungsrede erläuterte der 
Parlamentarische Staatssekretär beim 
Bundesminister tür Arbeit und Sozial­
ordnung, Hermann Buschfort, die Ziele 
der Bundesregierung in bezug auf 
mehr Schutz und Sicherheit am Ar-

beitsplatz: " Die Erfolge auf dem Gebiet 
der Humanisierung der Arbeitswelt 
sind kein Anlaß, die Hände in den 
Schoß zu legen. Noch immer haben 
wir zwei Millionen Arbeitsunfälle im 
Jahr, und das sind zwei Millionen zu­
viel. Während in den 60er Jahren noch 
jährlich rund 2,5 Millionen Unfälle regi­
striert wurden, konnte diese Zahl seit 
1970 um 25 %, bei den schweren und 
tödlichen Unfällen sogar um 30 %, 
reduziert werden," 

Schulabgänger übten 
Brandbekämpfung 

Schulabgänger aller sechs Klassen 
des Schulzentrums Helsinkistraße wur­
den über " vorbeugende und abweh­
rende Brandschutzmaßnahmen" infor­
miert. Die Veranstaltungen wurden 
auf Initiative der Schulleitung in Zu­
sammenarbeit mit der BVS-Dienststelle 
Bremen durchgeführt. 

Nach Vortrag und Filmvorführung über 
Brandgefahren, Grundsätze der Brand­
bekämpfung, Erklärung und Handha­
bung von Kleinlöschgeräten übten die 
Jugendlichen im Freigelände praktische 
Brandbekämpfung. Großes Interesse 
fand das Ablöschen brennender Klei­
dung mit der Löschdecke, demonstriert 
an einer Übungspuppe. 

CDU-Politiker unterrichtet 

Auf Einladung des Ausschusses 
"Justiz und Verwaltung" der CDU­
Fraktion der Bremischen Bürgerschah 
sprach BVS-Landesstellenleiter Diet­
helm Singer über Aufgaben , Gliederung 
und Auhragserfüllung des Bundesver­
bandes für den Selbstschutz. Die Ab­
geordneten und Deputierten erhielten 
Informationen, welche organisatori­
schen und materiellen Vorarbeiten die 
Gemeinde zu leisten hat und wie die 
Zusammenarbeit, bezogen auf Bremen, 
mit dem Senator für Inneres und dem 
BVS durchgeführt wird. 

BVS und Freiwillige 
Feuerwehren 

Um den Wehrmännern aller 21 Freiwilli­
gen Feuerwehren in Bremen Informa­
tionen über Maßnahmen des Zivilschut­
zes, des Selbstschutzes und des Kata­
strophenschutzes, besonders bezogen 
auf die Stadtgemeinde Bremen, zu 
vermitteln, führt die BVS-Dienststelle 
Bremen zusätzlich Aufklärungsveran­
staltungen durch. 

Die erste Veranstaltung dieser Reihe 
wurde bei der Freiwilligen Feuerwehr 
Bremen-Osterholz erfolgreich abge­
schlossen. 

nledersOOHsen e 
"Tag der offenen Tür" 
in Hannover 

Unter dem Motto "Der Mensch im Mit­
telpunkt" stellte sich der BVS am 25. 
und 26. Juli im Ausbildungszentrum 
in der Hans- Böckler-Allee der Bevölke­
rung vor. 

Als Blickfang lockte der Bus der FZA 
die Hannoveraner von der Straße auf 
das Ausstellungsgelände. Die BVS-Hel­
fer informierten im Rundzelt und an 
einer farbig gestalteten litfaßsäule 
über Gefahren, die der Bevölkerung 
im täglichen Leben drohen. 

Im Freigelände wurde den Besuchern 
die Handhabung der einzelnen Ret­
tungsgeräte vorgeführt. Hier waren 
die meist jugendlichen Zuschauer be­
sonders am Ablöschen des " Jakob" 

und an der Bedienung der Einstell­
spritze interessiert. Nach den prakti­
schen Vorführungen wurde als Ab­
schluß der Film " Das Schutzbündnis" 
gezeigt. Die nachfolgenden Diskussio­
nen ließen erkennen, daß in der Bevöl­
kerung ein reges Interesse am Selbst­
schutz besteht. So entschlossen sich 
dann auch einige Besucher, an einem 
am gleichen Abend durchgeführten 
Selbstschutz-Grundlehrgang teilzuneh­
men. 

Start in den Urlaub -
mit dem BVS 

Rechtzeitig zu Beginn der Ferienzeit 
startete die BVS-Dienststelle Hannover 
mit dem "Hannoverschen Wochenblatt" 
eine gemeinsame Aktion unter dem 

Motto " Auch Ausbildung im Selbst­
schutz ist Urlau bsvorsorge". 

An drei aufeinander folgenden Abenden 
sollte ein Selbstschutz-Grundlehrgang 
durchgeführt werden. Die Resonanz 
bei der Bevölkerung war groß: 85 Da­
men und Herren kamen, um sich aus­
bilden zu lassen. 

Älteste Teilnehmerin war eine Frau 
von 71 Jahren, jüngster Teilnehmer 
ein Schüler von 14 Jahren. 

Das Ergebnis dieser Aktion zeigt deut­
lich, daß die Mitbürger auch in einer 
Großstadt wie Hannover bereit sind, 
sich ausbilden zu lassen, um auch 
im Urlaub sich und anderen Menschen 
helfen zu können. 

"Erst Selbstschutz - dann Urlaub!" 
Unter dieser Überschrift wurde auch 
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in der " Celleschen Zeitung" ein Artikel fläche im Repräsentationszelt vertreten. stellung " Mensch im Mittelpunkt" und 
veröffentlich. So sollte in die Urlaubs- Tägliche Verlosungen - 35 mit insge- zog viele Interessenten an. BVS-Dienst-
vorbereitung die Selbstschutz-Ausbil- samt 208 Preisen - sorgten für regen stellen leiter Eversmann gewann Cuxha-
dung einbezogen werden. Bereits am Zuspruch. Bis zu 370 Zuhörer weilten vener Geschäftsleute für den Selbst-
Tage nach Erscheinen des Artikels für jeweils 15 bis 20 Minuten an dem schutz-Gedanken, so wurden viele 
gingen als Ergebnis 36 telefonische Stand, um Kurzinformationen über Preise gestiftet. Der erste Preis, ein 
Teilnehmermeldungen ein . Selbstschutz und Zivilschutz zu hören, 14-Tage-Notvorrat, war die besondere 

Es bestätigt sich die Erfahrung von bevor die Gewinner aus den eingegan- Attraktion. Gewinner war, wie konnte 

BVS-Dienststellenleiter Krüger, daß genen Lösungszetteln ermittel wurden. es anders sein, eine Frau, die alle Fra-

Presseartikel , wenn sie Interesse wek- Insgesamt nahmen an der schriftlichen gen zum Thema Selbstschutz richtig 

ken und Erfolg haben sollen, eine ge- Beantwortung von Selbstschutzfragen beantwortet und auch noch ein wenig 

wisse Aktualität haben müssen. Sie ("Ratespiel für Kluge" ) und damit an Glück hatte. 

bieten dann neben der Werbung für der Verlosung 5963 Personen teil. 

Ausbildung auch die Möglichkeit, der Hinzu kamen ca. 13000 Besucher, . 
Bevölkerung die Belange des Sei bst- , die sich am BVS-Stand informierten. 

Katastrophen- und Zivilschutzes nahe- Als prominente Gäste sind Staatsmini- Wollen Sie in der Redaktion 
zubringen und sind dadurch ein wirk- ster Wischnewski, Bundesratsminister ausgelacht werden? 
samer Teil der Öffentlichkeitsarbeit, Hasselmann, die Bundestagsabgeord-
die im Rahmen des gesetzlichen Auf- neten Rappe und de Terra, Landtags- Die Kontakte der BVS-Dienststellen 
trages vom BVS zu erfüllen ist. abgeordneter Teyssen, Vertreter des zur Presse sind überwiegend gut, aber: 

Kreistages sowie der Kreis- und Stadt- Es reicht nicht mehr aus, die Redaktio-
verwaltung zu nennen. Der frühere nen um VerÖffentlichung beigefügter 
und der jetzt amtierende Oberbürger- Artikel : 

Erfolg bei Messen und meister waren Besucher des Standes " Der BVS führt am ... um ... eine 
Ausstellungen und Teilnehmer an der Verlosung. Grundausbildung durch. Geschult wird 

in Lebensrettenden Sofortmaßnahmen 
Es ist gar nicht so einfach, aus der usw." zu bitten . Aktuelle " Aufhänger" 
Vielzahl von Ausstellern bei Messen Informationstagung sind notwendig , soll in der Zeitung 
ausgerechnet mit dem Thema " Zivil- "Gesamtverteidigung" für geschrieben werden. 
schutz" besonders herauszuragen. Hauptverwaltungsbeamte ..Interessant, aktuell, mitreißend muß 
Besucher lassen sich nur schwer an- eine Zeitung sein", sagt der Journalist. 
sprechen, denn irgendwie hat jeder Der BVS, die Kreisvolkshochschule So festgestellt bei bisher drei Arbeits-
Angst , etwas kaufen zu müssen. Der in Osnabrück, die Bundeswehr und seminaren " Pressearbeit" an der 
Information von Persönlichkeiten des der Regierungsbezirk Weser-Ems beten BVS-Schule Voldagsen. 
öffentlichen Lebens - sogenannten Hauptverwaltungsbeamten eine Tagung 

Kein geringerer als der Chefredakteur 
Multiplikatoren - sollte bei der Werbung besonderer Art an. Neben den bei 

zum Besuch gerade des BVS-Standes Zivilschutz-Informationstagungen übli- der .,Deister-Weser-Zeitung", Heinz-

deshalb besondere Aufmerksamkeit chen Themen wurde diese Veranstal- Friedrich Müller, gab Tips. 

gewidmet werden. Der BVS-Dienst- tung durch Referate zu Themen der Erkannt ist: Lebhafte , klare, aktuelle 

stelle Braunschweig gelang dies recht militärischen Verteidigung ergänzt, Beiträge werden gedruckt, und, was 

gut. So konnten ständig namhafte Per- auch ein Politiker kam zu Wort. noch viel wichtiger ist, sie werden gele-

sönlichkeiten am BVS-Stand " Schutz- Man ging auseinander in dem Bewußt- sen! Erfolgreich getestet haben es in-

raum bau" (bei der Ausstellung " Harz sein, zukünttig als Verantwortlicher zwischen die BVS-Dienststellen Celle 

und Heide") begrüßt und informiert mehr als bisher tun zu müssen. Dazu und Hannover. 

werden . trugen besonders die Referate Das unerwartet große Interesse hat 

Ein Anschreiben mit dem Hinweis auf 
" Der Niedersächsische Beitrag zum alle Beteiligten überrascht. 

die Ausstellungsbeteiligung sowie der 
Verteidigungskonzept der NATO", 
" Kann die NATO ihren Auftrag in MitteI-

geäußerten Erwartung eines Besuchs europa erfüllen" und 
war Grund dieses Erfolges - und natür-
lich die Bereitschaft zu kommen. So 

"Die Gesamtverteidigung aus der Sicht Nachruf 

konnten begrüßt werden Regierungs-
einer Politikerin" bei. 

Nach kurzer, schwerer Krankheit ver-
präsident Passow, Stadtdirektor Dr. starb am 7. August der ehrenamtliche 
Lamberg , Oberbürgermeister Glogows- Helfer der BVS-Dienststelle Göttingen 
ki , die Mitglieder des Bundestages Niedersachsen 
Dr. Jahn und Kühbacher u. a. kurz und bündig Ferdinand Sente 

Neuenhaus. Samtgemeindedirektor im Alter von 65 Jahren. 
Lefers wies vor zahlreichen Gästen Er hat dem Verband in vGrbildlicher "Ratespiel für Kluge" auf die Bedeutung des Zivilschutzes Weise viele Jahre zur Verfügung ge-

Die neuntägige " Niedersachsenschau" 
hin und machte deutlich, daß Selbst- standen und als BVS-Lehrer daran 
schutz die Überlebenschance in jeder 

wurde wie vor zwei Jahren wieder Gefahrensituation erhöht. 
mitgewirkt, den Selbstschutz-Gedanken 

von über 100000 Besuchern aufge- in der Bevölkerung zu verbreiten. . 
sucht. Auch dieses Mal war die BVS- Wir danken ihm für seine Treue und 
Dienststelle Hildesheim mit einem Stand Cuxhaven. Ein Ratespiel mit vielen werden ihm ein ehrendes Andenken 
auf einer 80 qm großen Ausstellungs- interessanten Preisen belebte die Aus- bewahren. 
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Dank aus Lehrerkreisen 

Köl n. Die von der BVS-Dienststelle 
Köln veranstalteten Grundlehrgänge 
an den Schulen haben jetzt aus berufe­
nem Mund Anerkennung gefunden. 
Konrektor Dietmar Wilczek von der 
Städtischen Hauptschule am Kolkra­
benweg schreibt: " Diese Arbeit hat 
sowohl bei den ausgebildeten Schülern 
als auch bei den anwesenden Lehrern 
eine positive Resonanz gefunden. Ich 
darf Ihnen - auch im Namen der übri­
gen Kollegen und der SChulleitung -
für den engagierten Einsatz Ihrer 
Mitarbeiter bei der schüleradäquaten, 
methodisch abwechslungsreich und 
lebendig gehaltenen Durchführung 
der Se-Grundlehrgänge herzlich dan­
ken. 

Durch Wechsel der Unterrichtsformen 
und gezielten Medieneinsatz sowie 
durch sozial-integrativen Unterrichtsstil 
ist es den ehrenamtlichen BVS- Mitar­
beitern gelungen, einen effektiven 
Lehrgangsverlauf zu erreichen und 
den Schülern so elementare Kenntnisse 
für ein sachgerechtes Verhalten ein­
schließlich der notwendigen Maßnah­
men der Ersten Hilfe bei den Unfällen 
des Alltags und bei eventuellen Kata­
strophen auf lebendige und anschauli­
che Art zu vermitteln. Der Kenntnis-
und Erfahrungszuwachs aus dem Se­
Grundlehrgang dient der unmittelbaren 
Lebensbewältigung und ist für Schüler 
wie Lehrer von großem praktischen 
Nutzen. 

Hervorheben möchte ich noch, daß 
die aufgelockerte Form des Unterrichts 
und der gute Kontakt Ihrer Mitarbeiter 
zu den Jugendlichen in hohem Maße 
dazu beitragen, daß die Schüler mit 
großem Interesse den Lehrgängen 
folgen . Ich werde auch bei meinen 
Unterrichtsbesuchen bei Lehramtsan­
wärtern die Kollegen empfehlend auf 
Ihre Ausbildungsveranstallungen ge­
mäß Runderlaß des KM vom 18. 4. 
1977 hinweisen." 

Einsatz auf Campingplatz 

Essen. Die anhaltenden Regenfälle 
im Juli hatten unerwartete Auswirkun­
gen: Der Campingplatz bei " Haus 
Scheppen" verwandelte sich in ein 
" Klein-Venedig". über 2000 qm Ge­
lände standen mehrere Zentimeter 

\.hoch unter Wasser. Für die Kinder 

ein großes Vergnügen, denn sie hatten 
jetzt einen eigenen Camping-See. 

Weniger vergnüglich fanden die Zelt­
und Wohnwagen-Camper die über­
schwemmung. Die Leitung des Cam­
pingplatzes bat die BVS-Dienststelle 
Essen um Hilfe. Mit zwei Tragkraftsprit­
zen und entsprechenden Schlauchlei­
tungen und unter Mitwirkung der Fach­
leute des BVS wurde kurze Zeit später 
der Pumpbetrieb aufgenommen. Fast 
150 cbm Wasser wurden vom Cam­
pingplatz in den nahegelegenen Balde­
neysee befördert und damit die Cam per 
vor nassen Füßen bewahrt. Den Helfern 
vom BVS wurde ein herzliches und 
verdientes Dankeschön gesagt. 

"Schallmauer" durchbrochen: 
300 000 Besucher 

Biele/eld. Zum vierten Mal beteiligte 
sich die BVS-Dienststelle Biele/eld 
mit einem Informationsstand an der 
"WISA". Am Schluß zog man eine er­
freuliche Bilanz. Von den 311 000 zah­
lenden Besuchern der Wirtschaftsaus­
stellung in Sennestadt hielten sich ca. 
300000 kurzfristig am BVS-Stand auf, 
der die Bürger unter dem Motto " Damit 
Hilfe kein Zufall bleibt" für die Idee 
des Selbstschutzes gewinnen wollte. 
An dem von der BVS-Dienststelle ver­
anstalteten Preisausschreiben beteilig­
ten sich 1548 Besucher. 936 füllten 
den Fragebogen richtig aus. 294 mach­
ten nur einen kleinen Fehler. Interessant 
ist, daß am meisten die Frage nach 
dem Mindestvorrat von Lebensmitteln 
falsch beantwortet wurde. Die BVS­
Mitarbeiter konnten während der Aus­
stellung mit etwa 3000 Besuchern Ge­
spräche über die Notwendigkeit von 
Selbstschutzeinrichtungen führen. Pro­
minentester Besucher am Eröffnungstag 
war Staatssekretär Dr. Hartkopf. Ein 
paar Tage später sah sich auch der 
frühere Bundesinnenminister Maihofer 
den BVS-Stand an . 

Gute Gelegenheit 

Essen. In einem zweitägigen Autotur­
nier, das der Kraftwagenführerverein 
1907 auf einem großen Parkplatz im 
Essener Stadtteil Borbeck veranstaltete, 
bot si ch für die BVS-Dienststelle Essen 

eine günstige Gelegenheit, die Bevölke­
rung über den Selbstschutz und über 
Hilfe in Katastrophenfällen aufzuklären. 
Mit Filmen und Vorträgen wurden die 
Besucher gezielt angesprochen. Die 
Bergung Verletzter aus Fahrzeugen 
und das Ablöschen brennender 
Kleidung mit einer Decke - das sind 
Kenntnisse, die heutzutage jeder Auto­
fahrer braucht. über mangelnde Reso­
nanz konnte sich die Essener BVS­
Dienststelle nicht beklagen. 

Friede ist nicht 
selbstverständlich 

Bad Aachen . " Der Friede ist nicht 
selbstverständlich. Deshalb sollte jeder 
auf mögliche Gefahren durch Kennt­
nisse im Zivilschutz vorbereitet sein." 
Das erklärte Oberkreisdirektor Dr. Jans­
sen auf einer Tagung des BVS in Kal­
terherberg, an der zahlreiche Vertreter 
aus verschiedenen Behördenbereichen 
teilnahmen. Nach den Worten des 
Oberkreisdirektors kommt es im Ernst­
fall vor allem darauf an, daß die Mitar­
beiter des öffentlichen Dienstes neben 
Einsatzbereitschaft auch den Mut besit­
zen , einmal eingefahrene Gleise zu 
verlassen . "Der Dienst am Nächsten 
will gelernt sein. Guter Wille allein reicht 
nicht aus", betonte der Verwaltungs­
chef. 

Alles andere als 
"Luftschutzwart" 

Bad Oeynhausen. Im Rathaus wurden 
zwei Männer geehrt, die sich um den 
Zivilschutz und damit um das Gemein­
wohl verdient gemacht haben: Rektor 
Heinrich Busch, der nunmehr seit 22 
Jahren für den BVS tätig ist und in 
dieser Zeit in ungezählten Veranstaltun­
gen die Bevölkerung über Gefahren 
und Schutzmaßnahmen aufgeklärt hat. 
Bis 1963 war Busch Ausbildungsleiter 
in Rehme, später Sachbearbeiter für 
Planung und Organisation und schließ­
lich stellvertretender Ortsbeauftragter 
von Bad Oeynhausen. Nur zwei Jahre 
weniger ist Herbert Oppermann dabei, 
der ebenso wie Busch vom Leiter der 
BVS-Dienststelle Bielefeld-Minden, 
Heinz Bäurich, eine Ehrenurkunde mit 
Ministerunterschrift überreicht bekam. 
Oppermann war zunächst in Neuß 
für den BVS tätig, seit 1975 als Beauf­
tragter für Bad Oeynhausen. In einer 
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Würdigung der Verdienste erklärte Bei­
geordneter Dr. Heinrich MÖllenhoff, 
ihre Arbeit sei alles andere als die des 
" Luftschutzwartes" früherer Zeiten. 

In Konkurrenz 
zu "König Fußball" 

Siegburg. Obwohl fast tropische Tem­
peraturen herrschten und verschiedene 
Spiele der Fußball-Weltmeisterschaften 
auf dem Programm standen, belagerten 
Hunderte von Zuschauern das große 
Freigelände rings um den Rathausplatz 
von Bornheim, um Augenzeugen zahl­
reicher Einsatzübungen zu werden, 
die dort anläßlich einer zweitägigen 
Ausstellung " Katastrophenschutz" statt­
fanden . Die Veranstaltung profitierte 
von einer guten Zusammenarbeit zwi­
schen den im Katastrophenschutz täti­
gen Organisationen. So waren Freiwil­
lige Feuerwehr, DRK, THW, MHD und 
DLRG beteiligt, selbstverständlich auch 
der BVS. Die Anteilnahme der Spitzen 
von Rat und Verwaltung trug wesentlich 
zur Steigerung der Attraktivität der 
Ausstellung bei. So kletterte 1. Beige­
ordneter Kurt Krämer auf eine zwanzig 
Meter hohe Drehleiter der Feuerwehr, 
um das Übungsgelände aus der Vogel­
perspektive unter die Lupe zu nehmen. 
Landrat Dr. Franz Möller und Bürger­
meister Heinz Oahlmann gingen eben­
falls .,in die Luft!" Und Bornheims Ge­
meindedirektor Friedhelm Hüppe ließ 
sich sogar in einem " Schleudersitz" 
abseilen. 

Oberamtsrat Gröger 
verabschiedet 

Körtl inghausen. Der Leiter des Kata­
strophenschutzes der Deutschen Bun­
despost im Bundespostministerium, 
Oberamtsrat Günter Gröger, verab­
schiedete sich in einer Feierstunde 
vom BVS an der Schule in Schloß Kört­
linghausen. 

Vor 41 Lehrgangsteilnehmern dankte 
Gröger dem BVS für die gute Zusam­
menarbeit. Gröger ging kurz auf die 
Entwicklung des Katastrophenschutzes 
bei der Bundespost ein. Bisher sind 
1300 Züge aufgestellt worden. Über 
40 000 Helfer sind in Zusammenarbeit 
mit dem BVS ausgebildet worden. 

Großen Anteil an dieser Ausbildung 
hatte dabei die BVS-Landesschule 
Körtlinghausen. 

Für die langjährige erfolgreiche Zu­
sammenarbeit in der Ausbildung der 
Mitarbeiter der DBP für den Katastro­
phenschutz dankte Schulleiter Awiszus. 
BVS-Landesstellenleiter Kopsieker 
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überbrachte Gruß und Dank des Direk­
tors des BVS. 

Sogar Parkplätze geopfert 

Düren. Obwohl die BVS-Dienststelle 
Düren zur Vorbereitung der Ausstellung 
" Rund um den Katastrophenschutz" 
nur achtzehn Tage Zeil hatte, kann 
sich die Bilanz, die am Schluß gezogen 
werden konnte, sehen lassen: Innerhalb 
von einer Woche haben über 9000 
Bürger die Ausstellung besucht. Täglich 
standen drei, zeitweise sogar vier 
BVS- Mitarbeiter zur Beanlwortung 
von Fragen zur Verfügung . Daß die 
Veranstaltung trotz Schwierigkeiten 
bei der Vorbereitung doch noch so 
erfolgreich war, ist nicht zuletzt der 
Stadtverwaltung Düren zu danken, 
die spontan den Rathausvorplatz zur 
Verfügung stellte, obwohl durch diese 
Geste eine größere Anzahl von Park­
plätzen für Besucher der Stadtverwal­
tung und der benachbarten Geschäfte 
verlorenging. 

Ausstellung im Rathaus 
eröffnet 

Köln. Der Oberstadtdirektor der Stadt 
Köln, Kurt Rossa, übergab im Foyer 
des Rathauses eine Ausstellung der 
BVS-Dienststelle KÖln der Offentlichkeit. 
Vor zahlreichen Vertretern aus POlitik, 
Industrie, Wirtschaft, Handel, Behörden 
und Verwaltung erklärte Rossa, daß 
aller finanzieller Aufwand , wie der Neu­
bau der Hauptfeuerwache von 32 Mio. 
DM, und alle Bemühungen um gut 
ausgebildete Rettungsdienste nicht 
ausreichen, um jedem Mitmenschen 
bei jeder Gefahr, jedem Unglück und 
zu jeder Zeit wirksamen Schutz und 
Hilfe zu garantieren. Hinzu kommen 
müsse die Selbsthilfe des einzelnen, 
die den oft ausschlaggebenden Zeitver­
lust bis zum Eintreffen der Einsatzkräfte 
überbrücken könne. 

Der Oberstadtdirektor sagte weiter: 
" Ich bin sicher, daß diese gelungene, 
informative Ausstellung die Besucher 
anspricht und dazu beiträgt, den Ge­
danken des Selbstschutzes in der Köl­
ner Bürgerschaft wachzuhalten und 
zu vertiefen . Der Dienststelle Köln des 
BVS, die diese Ausstellung entworfen 
und hergestellt hat, danke ich herzlich." 

Der Leiter der BVS-Dienststelle, F. P. 
Leufgens, bedankte sich bei Rossa 
für das seit seiner Amtsübernahme 
immer wieder gezeigte Engagement 
und sprach die Überzeugung aus, 
daß sich dadurch auch die Kölner Bür­
ger sicher noch mehr als bisher für 

AusstellungseröHnung Im Kölner Rathaus 
(von links): Ratsherr Gerhard Henkemeier, 
Oberstadtdirektor Kurt Rossa, BVS­
Olenststellenlelter Franz Peter Leufgens 
und BVS-Abtellungslelter Hans Hugo 
Umlauf. 

den Selbslschutz aufgeschlossen zei­
gen werden. 

Hanns Chantrain wurde 
65 Jahre alt 

40 Jahre im Dienste der Allgemeinheit, 
davon über 24 Jahre Mitarbeiter des 
BVS: Hanns Chantrain, Sachbearbeiter 
für Offentlichkeitsarbeit der BVS­
Dienststelle Köln, wurde 65 Jahre alt 
und trat in den Ruhestand . 

Zu seiner Verabschiedung waren ge­
kommen: Abteilungsleiter Hans Umlauf 
von der BVS- Bundeshauptstelle Köln, 
Günther Kopsieker, BVS-Landesstellen­
leiter von Nordrhein-Westfalen, Beige­
ordneter Edmund Fey, BVS-Dienststel-

Abteilungsleiter Umlauf überreicht Hanns 
Chantrain die Ollnkesurkunde zu seinem 
Ausscheiden aus dem Dienst; links Im 
Bild BVS-Landesstellenlelter Kopsleker. 

lenleiter Franz Leufgens, Vertreter der 
Berufsfeuerwehr Köln, des Rates der 
Stadt, Bezirksvorsteher Leo Amann 
und Friedrich Redmer, früherer Dienst­
stellenleiter von Köln, heute BVS- Be­
zirksbeauftragter für Arnsberg . 

In einem Rückblick auf das arbeilsrei­
ehe Leben wurde Chan trains vielseiti­
ges Wirken gewürdigt. Es würde zu 
weit führen , alle Aktivitälen aufzuzählen, 
die er für den BVS und ehrenamtlich 
für seine Heimatstadt Köln initiiert hat. 
Auch nach seiner Verabschiedung 
will Hanns Chantrain weiter als ehren­
amtlicher Mitarbeiter im BVS lätig 
bleiben. 



Hessen 0 
Kurgäste informieren sich im BLSV/ BVS tätig , im Bezirkspersonal- Heimüller hat acht Bürgern die Ernen-

rat und als Vorsitzender seit 1960, im nungsurkunde ausgehändigt. 

Die Ausstellung " Der Mensch im Mit- Hauptpersonalrat seit 1968, ab 1971 Sie sind unter Mitwirkung der Ortsbei-
telpunkt" wurde in der Trinkkuranlage Vorsitzender. räte ausgewählt und vorgeschlagen 
des Staatsbades Bad Nauheim gezeigt. 

Von 1954 bis heute ist Straube Beisitzer 
worden. Heimüller sprach im Zusam-
menhang mit dem Selbstschutz von 

BVS-Dienststellenleiter Wagner konnte und Vorsitzender der DAG Darmstadt, einem sehr ernsten Problem. Es gehe 
bei der Eröffnung neben dem MdL von 1952 bis 1955 ehrenamllicher Rich- darum, zum Schutze aller Bürger Vor-
Horst Geipel die Vertreter des Magi- ter beim Verwaltungsgericht Darmstadt, kehrungen für den größten Katastro-
strats, der Kurverwaltung, der Kurklini- in gleicher Position von 1971 bis heute phenfall , den Verteidigungsfall , zu 
ken , der Deutschen Bundespost und beim Arbeitsgericht Darmstadt; 1. Vor- treffen. 
anderen Behörden begrüßen. sitzender des Bezirks Süd-Hessen 

Nach den Worten des Leiters der und Beisitzer beim Landesverband 

Geschäftsführer Edmund Schmidt Hessen der DAG sowie Beisitzer bei BVS-Dienststelle Fulda, LUdwig, wer-

der Regionalen Planungsgemeinschaft den die Sei bstschutz- Berater in Lehr-
sprach im Namen der Kurverwaltung gängen auf ihre künftigen Aufgaben 
Begrüßungsworte und versprach, im- Starken burg und beim Kreiskuratorium 

geschult und vorbereitet. Die Einrich-
mer, wenn es sich um Belange der für Erwachsenenbildung. 

tung von Beratungs- und Leitstellen 
Bürger handele, werde die Kurverwal- beinhaltet zunächst nur die Auswahl, 
tung ihre Räume zur Verfügung stellen . Bestellung und Ausbildung von Selbst-

schutzheratern und ihrer Vertreter. Bür-
Landtagsabgeordneter Gei pel forderte germeister Heimüller wünschte den 
eine verstärkte Hilfeleistung des Staates Selbstschutz-Beratern einen guten 
zum Ausbau des Selbstschutzes, denn " Hessentag 1978" Start und sprach die Hoffnung aus, 
der einzelne sei allein nicht in der Lage, in Hofgeismar daß sie in dieser Funktion nie tätig 
sich und seine Mitmenschen vor even- werden müssen. 
tuellen Gefahren ausreichend zu schüt- Der BVS hat sich auch in diesem Jahr 
zen . Der BVS habe zwar schon viel am "Hessentag 1978" beteiligt, der 
erreicht, doch reichen die Maßnahmen in Hofgeismar in der Zeit vom 24. Juni 
bei weitem noch nicht aus, um rnög- bis 2. Juli stattfand. 
liehst Optimales bieten zu können. Erfolgreiche Ausstellung 

Der " Hessentag" bot eine gute Gele-
In den Rahmen der 675-Jahr-Feier genheit, die Wanderausstellung "Rund 

um den Katastrophenschutz" einzuset- der Stadt Hanau wurde der BVS mit 

zen. In Verbindung mit den im Kata- seiner Ausstellung " Rund um den Ka-

Ehrung für Gerhard Straube strophenschutz mitwirkenden Organisa- tastrophenschutz" einbezogen. Ober-

tianen wurden der Bevölkerung Sinn bürgermeister Hans Martin hatte die 

Eine Ehrung besonderer Art wurde und Aufgabe des Katastrophenschutzes Schirmherrschaft über die größte jemals 

dem BVS-Dienststellenleiter in Darm- verdeullicht. Der Hessische Minister- in Hanau gezeigte Ausstellung des 

stadt, Gerhard Straube, zuteil : präsident Holger Börner hat zwar bei Katastrophenschutzes übernommen. 

seinem obligatorischen Rundgang am In seiner Begrüßungsansprache be-
Am 30. Juni wurde er in einer Feier- Eröffnungstag nur einen Kurzbesuch tante Martin, daß der Selbstschutz 
stunde im Beisein von zahlreichen Gä- gemacht, war dann aber am Mittwoch, der Bevölkerung eine gesellschaftliche 
sten von Behörden, Organisationen dem 26. Juni, längere Zeit im Rundzelt Aufgabe sei. Selbstschutz und Selbst-
und Verbänden mit dem Ehrenbrief und hat mit zwei Mitgliedern des Hessi- hilfe sollten ein Tell einer vernünftigen 
des Landes Hessen ausgezeichnet. sehen Landtages und BVS-Dienststel- Lebensplanung sein. Es wäre unver-

lenleiter Weiß über das hessische Kata- antwortlich, sich nur auf die alleinige 
Bürgermeister SeHrin überreichte die strophen schutz gesetz und die Aufga- Zuständigkeit staatlicher Stellen und 
Auszeichnung des Ministerpräsidenten ben des BVS diskutiert. die Einsatzzüge der Organisationen 
im Neuen Rathaus und fügte noch zu verlassen. BVS-Landesstellenleiter 
eine vom Magistrat vergebene Bürger- In das Gästebuch haben sich weiter Heldmann und Dienststellenleiter Krie-
ehrung hinzu. vier Bundestagsabgeordnete, zwölf ger nahmen zur Eröffnung die Gele-

Landtagsabgeordnete, der Landtagsvi- genheit wahr, die zahlreichen Ehrengä-
Durch seinen persönlichen Einsatz zepräsident und der Hessische Minister ste, an ihrer Spitze MdB Gerhard Flä-
für die Gemeinschaft sei er für die Ju- des Innern eingetragen. mig , durch die Ausstellung zu führen. 
gend Beispiel und Vorbild zugleich. 

Auf dem fast 10000 qm großen Freige-
Stadtverordnetenvorsteher Pfeffermann lände zeigten die Organisationen bei 
dankte im Namen des Stadtparlamen- kleinen Übungen die Leistungsfähigkeit 
tes für die im Dienste der Bürger und Selbstschutz-Berater ernannt ihrer Geräte. In den fünf von den Orga-
zum Wohle der Stadt geleistete Arbeit. nisationen aufgestellten Zelten waren 

Die Großgemeinde Neuhof (Landkreis vor allem Hilfeleistungen in Wort und 
Von 1952 bis 1955 war Straube ehren- Ful da) hat für ihre Ortsteile die Sei bst- Bild dargestellt, die sich auf lokale 
amtlich, seit Juli 1955 hauptamtlich schutz- Berater ernannt. Bürgermeister Unglücksfälle bezogen. 
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Landesstellenleiter Buchholz 
ausgeschieden 

Gotthold Karl Buchholz - vielen als 
" Peter" Buchholz bekannt - ist nach 
Erreichen der Altersgrenze aus dem 
Dienst des BVS ausgeschieden. Im 
Rahmen einer Feierstunde der BVS­
Landesstelle in Mainz, an der auch 
Ministenald"igent Bohmeier vom In­
nenministerium Rheinland-Pfalz teil­
nahm, verabschiedete Abteilungsleiter 
Hans Umlauf, BVS-Bundeshauptstelle, 
Buchholz in den Ruhestand. Dabei 
würdigte Umlauf die Tätigkeit von 
Buchholz im BVS, gab einen Abriß 
seines Werdens und Wirkens und über­
reichte ihm Im Namen des Präsidenten 
des BVS das Ehrenzeichen. 

Bei näherem Hinsehen wird deutlich , 
wie vielfaltig das Leben von " Peter" 
Buchholz gewesen ist. Nach dem Ar­
beitsdienst in Gersfeld/ Rhön begann 
1934 seine Laufbahn im Luftschutz; 
zuerst als Schüler und später als Lehrer 
des Luftschutzlehrlrupps 111 der Reichs­
luftschutzbund-Landesgruppe Nord­
mark-Hamburg. Bis zum 2. Weltkrieg 
durchlief Buchholz viele Stationen des 
RLB, so wirkte er als Luftschutzlehrer 
in Sachsen, Frankfurt, Wien, Graz und 
Köln. Dann wurde er Leiter des Luft­
schutzlehrtrupps I und 11. Nach einem 
kurzen Einsatz als Panzerjäger im 
Osten wurde Buchholz Lehrkraft an 
der Heeresluftschutzschule in Potsdam, 
dann bel den Wehrkreis-LS-Lehrgän­
gen VI in Waren dorf bei Münster. 

Das Ende des Krieges verschlug ihn 
von der Insel Helgoland nach Pinne­
berg/ Holstein. 1955 fand Buchholz 
den Weg zum Bundesluftschutzverband 
(BLSV) , wurde ehrenamtlicher Helfer 
und kurz danach hauptamtlicher Aus­
bildungsleiter der BLSV-Orts- und Kreis­
stelle Bonn. 1959 wechselte er zur 
BundeshauptsteIle nach Köln als Mitar­
beiter im Referat " Ausbildung" , an­
schließend im Referat " Offentlichkeits­
arbeit". Den Abschluß findet seine 
wechselvolle Berufslaufbahn in Mainz, 
wo Buchholz vom 17. Oktober 1977 
bis zum 30. Juni 1978 als BVS-Landes­
stellenleiter fungierte. 

Ehrenamtliche wie hauptamtliche Mitar­
beiter im Lande Rheinland-Pfalz wün­
schen " Peter" Buchholz alles Gute 
tür seinen ferneren Lebensweg. 
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Mitarbeiter der Stadt Mainz 
erhält das BVS-Ehrenzeichen 

Die letzten 15 Jahre verbinden den 
stellvertretenden Leiter der Abteilung 
Zivilschutz der Stadt Mainz, Konrad 
Hinderer, mit dem Katastrophen- und 
Selbstschutz der Landeshauptstadt. 
Seine Initiative beim Aufbau des Be­
hörden-Sei bstschutzes der Stadt Mainz 
und die Kontaklfreudigkeit zu den in 
Mainz ansässigen Behörden waren 
Schwerpunkte der guten Zusammenar­
beit 

Anläßlich einer Dienstbesprechung 
mit den Leitern und Führern der Kata­
strophenschutz-Organisationen dankte 
der Leiter der BVS-D,enststelle Malnz, 
Willi Lehm, Hinderer für die jahrelange 
gute Zusammenarbeit und uberreichte 
ihm im Namen des Präsidenten des 
BVS, Oberstadtdirektor a. D. Kuhn, 
die Ehrennadel des BVS. 

Die Stadt Mainz hatte Hinderer schon 
durch Oberbürgermeister Jockei Fuchs 
mit dem " Mainzer Pfennig" geehrt, 
als er Ihn nach Erreichen der Alters­
grenze aus dem städtischen Dienst 
verbschiedete. 

Wie sag ich's der Presse? 

Wie sag ich's der Presse? In drei Je­
weils dreitägigen Arbeitsseminaren 
für Dienststellenleiter und Fachbearbei­
ter der BVS-Dienststellen aus den Be­
reichen Rheinland-Pfalz, Hessen, Ba­
den-Würtlemberg und Saarland an 
der BVS-Schule in Birkenfeld/ Nahe 
wurde das wichtige Thema sehr prak­
tisch und wirklichkeits bezogen behan­
delt. Nach einer Bilanz über Erfolge 
und Nichterfolge bisheriger Pressear­
beit der Dienststellen wurden Muster­
texte gefertigt von der schlichten Einla­
dung und Mitteilung an Zeitungsredak­
tionen über Bildtexte und Vorlagen, 
aus welchen Journalisten alles Wesent­
liche und Charakteristische entnehmen 
und damit fachlich richtiger formulieren 
können. Auch Interviewtraining gehörte 
zur Seminararbeit. 

Den SChwerpunkt der Seminare bildete 
die Begegnung mit der Presse selbst 
in Gestalt eines erfahrenen Journalisten. 
Ihm wurden die Arbeitsergebnisse 
zum "Zerreißen" vorgelegt 

Der Journalist, Chefredakteur Ignaz 
Keßler, Kommentator der Saarbrücker 
Zeitung, stellte in einem Kurzreferat 
die gesamte Pressearbeit in das Feld 
der geistigen Auseinandersetzungen , 
das mit der Dreiheit: " Offentliche Mei­
nung - Veröffentlichte Meinung - Ei­
gene Meinung" umschrieben werden 
kann. Im Getümmel dieser drei Kräfte­
felder fallen die Entscheidungen. Hier 
erfährt auch die Verbandsarbeit ihre 
Bewertung. Ob gerecht oder unge­
recht, das hängt vom Geschick und 
Fleiß der eigenen Bemühungen ab. 

Sicherheitswoche "Heim -
Hobby - Freizeit 1978" 

Im April 1978 veranstaltete die Stadt 
Mainz als erste Kommune der Bundes­
republik Deutschland eine Sicherheits­
woche unter dem Motto " Sicherheit 
im Heim, beim Hobby und in der Frei­
zeit". Die Aufklärung der Bevölkerung 
über mögliche Gefahren und die Wei­
tergabe von entsprechenden Verhal­
tensregeln war eines der eingeplanten 
Vorhaben. 

In Zusammenarbeit mit der Abteilung 
Zivilschutz und dem Sicherheitsinge­
nieur der Stadtverwaltung Mainz, Jakob 
Heinrich Haas, beteiligten sich die 
BVS-Dienststelle Mainz und die im 
Katastrophenschutz mitwirkenden Or­
ganisationen mit einem gemeinsamen 
Stand. 

Im Zusammenhang mit der Darstellung 
des Katastrophenschutzes waren die 
Tafeln der Fahrbaren Zivilschutzausstel­
lung des BVS zum Thema "Zivilschutz" 
zu sehen. 

An einem der Veranstaltungstage stan­
den u. a. die Vorträge " Selbstschutz 
und humanitäre Hilfe für den Notfall" 
sowie "Vorbeugender und abwehren­
der Brandschutz" mit anschließender 
Diskussion und einem Filmquiz auf 
dem Programm. 

Das rege Interesse der über 16 000 
Besucher fand seinen Niederschlag: 
Die Informationsschriften des BVS wur­
den stark beachtet. 
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2. Sicherheitsfahrt -
ein großer Erfolg 

Unter dem Leitwort " Damit Hilfe kein 
Zufall bleibt" stand auch die 2. Sicher­
heitsfahrt, die am 15. Juli von der 
BVS-Dienststelle Saarlouis durchgeführt 
wurde. Für die Aktion, die gemeinsam 
mit dem Deutschen Roten Kreuz, dem 
Malteser-Hilfsdienst, dem ADAC und 
der Polizei geplant worden war, hatte 
BVS-Dienststellenleiter Helmuth Klippel 
eine 43 km lange Fahrtstrecke mit 12 
Stationen, an denen die Teilnehmer 
praktische Aufgaben zu lösen hatten, 
festgelegt. 

Auch in diesem Jahr übernahm Innen­
minister Wilhelm - der Stifter des Wan­
derpokals - die Schirmherrschaft. In 

34 Teams auf die Strecke. 

seiner kurzen Begrüßungsansprache 
betonte der Minister, daß die Zahl der 
Verkehrsunfälle, der Verkehrstoten und 
Verletzten durch geeignete Maßnahmen 
gesenkt, vor allem aber die breite Of­
fentlichkeit in die Lage versetzt werden 
müßte, richtig eingreifen zu können, 
wenn Menschenleben bedroht sind . 
Eine sehr wirkungsvolle Maßnahme 
seien die vom BVS durchgeführten 
Sicherheitswettbewerbe, mit denen 
in geradezu vorbildlicher Weise dieses 
Ziel erreicht werde. Anschließend 
schickten Wilhelm und der Wad gasse­
ner Bürgermeister Dr. Mouty die 34 
Teams auf die Strecke. 

Es kam nicht darauf an, die Strecke 
in möglichst kurzer Zeit zurückzulegen, 
sondern an den Stationen durch richti­
ges Verhalten ein möglichst hohes 
Punktergebnis zu erzielen. Dabei muß­
ten eine UnfallsteIle abgesichert , Ver­
letzte geborgen und versorgt, ein bren­
nendes Auto oder eine brennende Per­
son abgelöscht, schnell und richtig 

eine Unfallmeldung erstattet, die Atem­
spende angewandt und lebensgefährli­
che Blutungen zum Stillstand gebracht 
werden, um nur einige Aufgaben zu 
nennen. 

Bei der Siegerehrung konnte BVS­
Dienststellenleiter Klippel Ministerialrat 
Grundmann als Vertreter des Innenmi­
ni5lers, Reg.-Direktor Bersien als Ver­
treter von Landrat Riotte, Bürgermeister 
Jacob, Saarlouis, und die Vertreter 
aller Hilfsorganisationen begrüßen. 

Grundmann bedankte sich bei den 
Organisatoren der Fahrt und stellte 
heraus, daß die gezeigte Begeisterung 
der Teilnehmer Anlaß genug sei, die 
Verbände zu animieren, gleiche oder 
ähnliche Veranstaltungen auch zukünf­
tig durchzuführen. 

Nicht Schnelligkeit, sondern Können 
ist an den einzelnen Stationen der Sicher­
heitsfahrt gefragt. 

Ministerialrat Grundmann überreicht den 
Siegern den Wanderpokal des Innenmini­
sters. 

Reihenfolge der Sieger (maximal konn­
ten 235 Punkte erreicht werden): 

1 . Rainer Müller und Guido Fontaine 
aus Saarlouis/ Fraulautern mit 229 
Punkten 

2. Alfons Sänger und Michael Stroh 
aus WadernlWadrili mit 228 Punkten 

3. Gebrüder Holbach aus Schmelz 
mit 210 Punkten. 

Bestes Damenteam: Anne-Rose 
Götten und Monika Krichel aus Groß­
rosselnNölklingen mit 210 Punkten. 

BVS beteiligte sich am 
1. Neunkireher Stadtfest 

"Eine Stadt feiert in ihrer City" , unter 
diesem Motto startete die Stadt Neun­
kirchen in Verbindung mit dem Ver­
kehrsverein in der Zeit vom 30. Juni 
bis 2. Juli ihr 1. Stadtfest. 

über 250 Plätze für Informationsstände 
und Aktivitäten der Vereine, Gewerk­
schaften, Schulen und sonstigen Ver­
bände standen in der neuen Fußgän­
gerzone und in den umliegenden Stra­
ßen zur Verfügung. Mehr als 2000 Mit­
wirkende boten den rund 120 000 Be­
suchern ein umfangreiches Programm. 

An einem zentral gelegenen Standplatz, 
den die Stadtverwaltung kostenlos 
zur Verfügung gestellt hatte, wurden 
von den Helfern der BVS-Dienststelle 
rund 2000 Luftballons mit der Aufschrift 
" Bundesverband für den Selbstschutz, 
Neunkirchen" verteilt. An weiteren Wer­
bemittein standen Broschüren und 
Informationsschriften zur Verfügung. 

Marianne Gregorius, Anneliese Michel, 
Werner Raber, Walter Eisenbeis, Leo­
degar Wichter, Georg Klein, Herbert 
Bill, Lothar Scherer und Karl-Heinz 
Seithel konnten die Nachfrage kaum 
befriedigen, da mit einem derart großen 
Besucherstrom nicht gerechnet worden 
war. Der ansprechende Informations­
stand, den auch BVS-Landesstellenlei­
ter Koch und Fachgebietsleiterin Anita 
Darimont besichtigten, wurde vom 
Oberbürgermeister, den Fraktionsvorsit­
zenden im Neunkireher Stadtrat und 
anderen Persönlichkeiten des öffentli­
chen Lebens aufgesucht. Ministerialrat 
Hans Grundmann vom saarländischen 
Innenministerium befand sich ebenfalls 
unter den Gästen. 
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Selbstschutzberater für 
StuHgart 

Das Amt für Zivilschutz der Landes­
hauptstadt teilt mit: " Von den in der 
Landeshauptstadt Stuttgart vorgesehe­
nen 53 SelbstschutzberatersteIlen wur­
den bisher 25 Stellen besetzt. Die Be­
rater wurden aus dem Kreis der BVS­
Helfer gewonnen oder bei Lehrgängen, 
die vom Amt für Zivilschutz durchge­
führt wurden, ausgewählt. 

Alle Berater haben an einem Grund­
lehrgang und einem Erste-Hilfe-Lehr­
gang teilgenommen; einige haben als 
ehemalige BVS-Helfer bereits Fach­
lehrgänge besucht ... 

Oie Selbstschutz berater werden vom 
Amt für Zivilschutz laufend betreut. 
Sie wurden z. B. anläßlich einer zehn­
tägigen Aufl<lärungsveranstaltung über 
die Aufgaben des Zivilschutzes zu 
Filmvorführungen, einer Kleinausstel­
lung und verschiedenen Vorträgen 
eingeladen ... 

Außerdem zu einer Informationsfahrt 
mit Führung durch verschiedene öffent­
liche Schutz bauten in Stuttgart." 

Bosch intensiviert die 
Fachausbildung der BKO 

Schon vor Jahren wurde bei der Firma 
Bosch mit dem Aufbau der betriebli­
chen Katastrophenschutzorganisation 
(BKO) begonnen. Für alle Betriebsstät­
ten in der Bundesrepublik sollte der 
Aufbau der BKO nach möglichst glei­
chen Richtlinien organisiert werden. 

So wurde die Ausbildung in Erster 
Hilfe und die Sanitätsausbildung 
durchgeführt. In vielen Niederlassungen 
hatte eine schlagkräftige Werksfeuer­
wehr bereits den Brandschutz über­
nommen. Nach einer Vereinbarung 
zwischen der BVS-Dienststelle Lud­
wigsburg und dem BKO-Beauftragten 
von Bosch, Schramm, wurden im 
1. Halbjahr 1978 drei BKO-Fachlehr­
gänge " Bergung" für Mitarbeiter be­
legt. 

Die Werksangehörigen waren von der 
gebotenen Ausbildung und von den 
Möglichkeiten, die das ideale Übungs­
gelände der BVS-Dienststelle Ludwigs­
burg bot, begeistert. Die Ausbildung 
wurde zur vollsten Zufriedenheit aller 
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Beteiligten abgeschlossen. Im 2. Hai b­
jahr 1978 werden drei weitere Lehr­
gänge durchgeführt. 

Landesstellenleiter Kunde 
verabschiedet 

Der Leiter der BVS-Landesstelle 
Baden-Wür11emberg, Kunde , trat am 
27. Juli in den Ruhestand. Das Ge­
schäftsführende Vorstandsmitglied 
des BVS, Direklor Franke, begrüßte 
die zur Verabschiedung erschienenen 
Vertreter des Innenministeriums von 
Baden-Wür11emberg, Regierungsdirek­
tor Dr. Müller und Referent Rulofs, 
als Vertreter der Kollegen des Schei­
denden den Landesstellenleiter von 
Hessen, Heldmann, und die Mitarbeiter 
der BVS-Landesstelle. 

Aus der Hand von Direktor Franke erhält 
der scheidende LandessteIlenleiter die 
Ehrennadel des BVS. 

In seiner Laudatio zeigte Franke den 
Berufsweg von Kunde auf und dankte 
ihm für seine erfolgreiche Arbeit. Als 
äußeres Zeichen verlieh Franke die 
Ehrennadel des BVS. Regierungsdirek­
tor Dr. Müller würdigte die gute Zu­
sammenarbeit zwischen Innenministe­
rium und BVS und verlas ein persönli­
ches Schreiben des Innenministers. 
Als Anerkennung überreichte er einen 
Bildband. 

Landesstellenleiter Heldmann übergab 
im Namen seiner Kollegen einen von 
diesen signierten Silberteller. Der Vor­
sitzende des Bezirkspersonalrats und 
der Vorsitzende des Personalrats der 
Landesstelle ubergaben als Sprecher 
der Mitarbeiter und der ehrenamtlichen 
BVS-Helfer Blumengebinde und kleine 
Geschenke. Auch die Bereichsbeauf­
tragten und die Fach- und Sachge­
bietsleiter ließen ein Blumengebinde 
und einen Zinnbecher überreichen. 

Zivilschutzwoche 
im Landespavillon 

Zehn Tage lang konnten sich die Besu­
cher des Landespavillons in Stuttgart 
im Rahmen von Ausstellungen, die 
Ministerialdirektor Bueble eröffnete, 
über die Aufgaben des Zivilschutzes 
informieren. Es wurde die Ausstellung 
" Der Mensch im Mittelpunkt" gezeigt, 
daneben war die Henry-Moore-Ausstel­
lung " Der Mensch in der Gefahr" zu 
sehen. Die Werke " kleinerer Künstler", 
die für einen BVS-Malwettbewerb von 
Schülern gezeichnet wurden, waren 
ebenfalls ausgestellt. Der BVS zeigte 
in der "Selbstschutzecke" Geräte und 
Modelle eines Schutzraumes und gab 
Hinweise für eine optimale Lebensmit­
telbevorratung . 

Ministerialdirektor Bueble begrüßte 
es, daß die Veranstalter hier auf ein 
weniger bekanntes Aufgabengebiet 
der öffentlichen Verwaltung hinwiesen: 
"Nach Artikel 2 Grundgesetz hat Jeder 
das Recht auf Leben und körperliche 
Unversehrtheit. Diese Grundrechtsbe­
stimmung gewährt auch der Gesamtheit 
aller Bürger ein Recht auf Schutz durch 
den Staat. Die Aufklärungsveranstaltung 
im Landespavillon bringt sicher keine 
Tendenzwende , sie wird jedoch sicher 
ein kleiner Mosaikstein sein , der zu 
einer gerechteren Bewertung des Zivil­
schutzes beiträgt." 

In Abendveranstaltungen wurden wei­
tere Informationen vermittelt. Die Lan­
desstelle für Betriebsschutz e. V. 
Stuttgart hielt eine Aufklärungsveran­
staltung über den Werkschutz ab. 

Dipl.-Ing. Neckermann (BVS) sprach 
über den Bau von Hausschutzräumen, 
Ud. Baudirektor Dr. Maske vom Bun­
desamt für Zivilschutz gab einen Über­
blick über den Stand des Warndienstes 
in der Bundesrepublik und Ministerialrat 
Dr. Stein vom Landesinnenministerium 
referierte über den Selbstschutz der 
Bevölkerung. Eine Podiumsdiskussion 
über VorratShaltung bildete den Ab­
schluß. 

Die Ausstellung war gut besucht; das 
elektronische Frage- und Antwortspiel 
des BVS war auch hier wieder der 
" Renner". Viele Lehrer besuchten mit 
ihren Klassen die Ausstellung. Ihnen 
wurden durch Kurzvortrag und Filme 
umfassende Informationen über den 
Zivilschutz vermittelt. 



Bo~ern e 
Helfervertreter der 
Landesstelle Bayern 

Die Helfervertreter der BVS-Dienststel­
len wählten am 10. Juni 1978 den bis­
herigen Helfervertreter der BVS-Lan­
desstelle Bayern. Georg Heller. Lands­
hut. erneut zum Helfervertreter. Zum 
1. Stellvertreter wurde Herbert Wiesen­
berger. Schweinfurt. zum 2. Stellvertre­
ter Elisabeth Brandl . Hof. gewählt. 

" Tag der offenen Tür" 
in Landshut 

Neben den Regie-Einheiten des Kata­
strophenschutzes in Landshut beteilig­
ten sich alle Katastrophenschutzorgani­
sationen des Stadtgebietes. darunter 
BRK. Freiwillige Feuerwehr. THW und 
BVS am "Tag der offenen Tür" im Ka­
tastrophenschutzzentrum. 

Schom am Vormittag herrschte lebhaf­
ter Betrieb. Pfarrer Schultes zelebrierte 
eine " Feldmesse". die von der Feuer­
wehrkapelle musikalisch umrahmt wur­
de. Der Geistliche verwies darauf, wie 
wichtig es sei . in der Einstellung zum 
Mitmenschen ein gesundes und aus­
gewogenes Verhältnis zu finden. Je 
" perfekter" die Welt werde. desto mehr 
sei der Mensch auf die Hilfe von Orga­
nisationen und Verbänden angewiesen. 

Bürgermeister Holzer führte aus. der 
Katastrophenschutz sei zwar in erster 
Linie eine Angelegenheit des Bundes. 
doch müsse man über die Existenz 
solcher Verbände glücklich sein. Die 
zahlreichen Besucher hatten Ge.,gen­
heit. sich die Fahrzeuge und Einrich­
tungen der Landshuter Hilfsorganisatio­
nen anzusehen. Filmvorführungen und 
andere Attraktionen sorgten für die 
notwendige Auflockerung. Zahlreiche 
einflußreiche Personen besuchten die 
Veranstaltung. 

Ein großer Erfolg 

" Allgäuer BVS-Zentrale appelliert an 
die Bürger". " ... lebenswichtige In­
formationen", .. Wüßten Sie, worauf 
es ankommt?". "Erste Veranstaltung 
dieser Art ...... " Selbstschutz geht 
jeden an!" - dies waren Schlagzeilen 
zum "Tag der Information" . zu dem 
die BVS-Dienststelle Kaufbeuren ein ge-

Der Oberbürgermeister yon Kaufbeuren, 
Krause (2. Y. r.) im Gespräch mit Angehö­
rigen des BVS. Rechts Im Bild BVS-Lan­
dessteilenleiter Hinderberger. 

laden hatte. Ein Versuch. der sich ge­
lohnt hat. 

Nahezu 100 Ehrengäste waren zum 
Empfang in die neue Dienststelle ge­
kommen. Dienststellenleiter Elbl bedau­
erte. daß der Selbstschutzgedanke 
noch immer nicht den Rang einnimmt, 
den er haben müßte. Der Leiter der 
BVS-Landesstelle Bayern. Hinderber­
ger. betonte. daß die zivile Verteidigung 
der militärischen gleichrangig sei. 

Oberbürgermeister Rudolf Krause plä­
dierte für eine verstärkte Aufklärung 
der Bevölkerung. 

Die BVS-Dienststelle hatte zu einem 
besonderen " Lockmittel" gegriffen: 
Sie hatte die Bevölkerung zu einer 
Informationsschau mit musikalischer 
Umrahmung - es spielte die bekannte 
Tänzelfest-Knabenkapelle - eingeladen. 

Der Platz in der Fußgängerzone war 
mit den Informationsständen zum 
" Selbstschutz" Mittelpunkt des allge­
meinen Interesses. Reißenden Absatz 
fanden die Luftballons mit dem Hinweis 
auf die BVS-Dienststelle Kaufbeuren. 

Aus dem aktiven Dienst 
ausgeschieden 

Der Leiter der Fahrbaren Ausbildungs­
steIle Regensburg . Hermann Pischkale. 
ging am 1 . Juni 1978 im Alter von 65 
Jahren in den Ruhestand. 

Pischkale war einer der ersten , ,Luft­
schutzpioniere" im ostbayerischen 
Raum und hat mit seinem persönlichen 
Einsatz in Niederbayern und der Ober­
pfalz der Bevölkerung den Selbst­
schutzgedanken nähergebrachl. 

Behördenselbstschutzleiter 
tagten 

Seit zwei Jahren treffen sich Behörden­
selbstschutzleiter. die den Selbst­
schutz-Grundlehrgang und den BVS­
Fachlehrgang absolviert haben. zwei­
mal jährlich zu Arbeitstagungen ; dies­
mal im Landratsamt Kelheim , wo sie 
von Landrat Kreitmeyr begrüßt wurden. 

ZS-Sachbearbeiter Reg.-Amtmann 
Hammer sprach über den Aufbau des 
Behördenselbstschutzes. seine Organi­
sation. die materielle Bedarfsdeckung 
und die Mittelbereitstellung. BVS-Be­
reichsbeauftragter Seemann behandelte 
in seinem Referat besonders die Erstel­
lung des Behördenselbstschutzplanes. 
Die richtige Information aller Behörden­
bediensteter sei die Voraussetzung 
zur Gewinnung von Mitarbeitern für 
den Behördenselbstschutz. Seemann 
ging dann speziell auf die Aus- und 
Fortbildung der Behördenselbstschutz­
leiter ein. 

Urkunden für langjährige 
Mitarbeit 

Der Landshuter BVS-Dienststellenleiter 
Georg Seemann hatte seine Mitarbeiter 
zu einer Arbeitstagung eingeladen. 
Dadurch. daß ältere ehrenamtliche 
Lehrkräfte ausgeschieden seien. führte 
er aus, sei in diesem Bereich ein Eng­
paß entstanden. Er bat die Helfer. in 
ihrem Bekanntenkreis für die Mitarbeit 
im BVS zu werben: " Jeder Mitbürger. 
der Zeit hat und rhetorische Fähigkeiten 
besitzt. ist uns willkommen." 

Als ein Zeichen idealer Einstellung 
zum Mitmenschen wertete es Seemann, 
daß eine ganze Reihe von ehrenamtli­
chen Mitarbeitern bereits seit vielen 
Jahren dem BVS die Treue hält. In 
Würdigung dieser verdienten. ehren­
amtlichen Helfer und mit der Bitte um 
weitere Unterstützung überreichte er 
die Ehrenurkunde der Landesstelle 
Bayern an: 

Alois Vohburger. Dirnau. und Jakob 
Zimmermann. Landshut (25 Jahre); 

Alfons Stanglmeier. Münchnerau. Lud­
wig Karrer. Pfeffenhausen (20 Jahre); 

Rudolf Großer. Landshut. Georg Maili. 
Furth. Andreas Seemann. Arth. Michael 
Roth . Thann. Xaver Maier. Essenbach. 
Georg Heller. Kumhausen. Max DietI . 
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~andshut, Anton Aigner, landshut, und das Absichern der UnfallsteIle die Schirmherrschaft übernommen 

und Georg Hölzl, Vilsbiburg (15 Jahre); wurden gezeigt und von vielen Besu- hatte, konnte bei der Eröffnung neben 

Josef KOlbinger, Prinkofen, Maximilian ehern geübt. dem landshuter Oberbürgermeister 

Reiser, Geisenhausen, Josef Graf von Es war ein guter Besuch zu verzeich- und Vertretern der Regierung viele 

Montgelas, Gerzen, Kurt SChwake, nen; die zufriedenstellende Zusammen- Persönlichkeiten des öffentlichen le-

Tnendorf, Andreas Stiftner, Hasenreith, arbeit der beteiligten Organisationen 
bens begrüßen. Dr Schmid bezeich-

Jakob Höfelschweiger, Oberbabing Rotes Kreuz, Arbeiter-Samariter-Bund, nete die Ausstellung als einen neuen 

(10 Jahre). Maltester-Hilfsdienst, Technisches 
Weg , das Bewußtsein der Bürger für 

Helfervertreter Heller berichtete an- Hilfswerk und der Polizei mit dem BVS 
die Gefahren des täglichen lebens 
zu schärfen. 

schließend von einer Tagung in Nürn- muß herausgestellt werden. Der Ober-

berg, Dienststellenleiter Seemann gab bürgermeister der Stadt Schweinfurt, 

noch einen kurzen Überblick über die Petzold, war übrigens aufmerksamer 

Arbeit im 1. Halbjahr 1978. Mit einer Besucher. Bad Tölz. Dr. Fadinger, der neue Bür-
Einführung in den Fachlehrgang germeister, erÖffnete im historischen 
" Strahlenschutz" und einer Filmvorfüh- Rathaus die Ausstellung " Der Mensch 
rung wurde die Veranstaltung beendet. 

Informationstagung an der 
in der Gefahr". Dr. Fadinger begrüßte 
es, daß der BVS der Öffentlichkeit -

BVS-Schule vor allem aber der Jugend - die 
Schrecken des Krieges durch diese 

Arbeitskreis "Verwaltung" Für Führungskräfte des Allgemeinen 
einzigartige Dokumentation vor Augen 

tagte Rettungsverbandes Deutschland (ARV) 
führe. Die Ausstellung wurde von vielen 

aus Bayern und Baden-Württemberg Kurgästen und Schulklassen besucht. 
Turnusmäßig tagte der Arbeitskreis veranstaltete der BVS an der Katastro-

"Verwaltung" der BVS-landesstelle phenschutzschule Bayern (BVS-Schule) -
Bayern diesmal in landshut. Grüße in Geretsried eine dreitägige Informa-

der Stadt überbrachte Bürgermeister tionstagung. An der Tagung nahmen Passau. Während der "Europäischen 
Mößmer, der kurz auf die historische 26 Führungskräfte des ARV, unter ihnen Wochen" wurde in Passau im Foyer 
Bedeutung der Stadt einging. Mitglieder des Präsidiums und des der Nibelungenhalle die Henry-

BVS-Sachgebietsleiter Brockmann, 
Generalsekretariats sowie einige haupt- Moore-Ausstellung gezeigt. Unter den 

München, erläuterte den Zweck der 
amtliche Kräfte, teit. vielen Gästen waren auch Md B Fried-

Tagung. Erfahrungen aus praxisbezo- Themen waren u. a.: " Rechtsgrundla- rich GerstI, Vertreter der Bundeswehr, 

genen Fällen, Änderungsmöglichkeiten gen, Organisation und Aufgaben des Stadträte sowie Behörden- und Amts-

und Vereinfachungen auf dem Sektor Zivilschutzes", " Die Wirkungen moder- chefs. Bei der Eröffnung der AussteI-

des Fomularwesens sowie die Verein- ner Angriffswaffen und Schutzmöglich- lung sagte Oberbürgermeister Dr. 

heitlichung von Rechnungsvorgängen keiten". An die Vorträge schlossen Brichta: "Wir wissen, daß die AussteI-

standen im Mittelpunkt der Beratungen. sich jeweils rege Diskussionen an. lung die Wahrheit zeigt. Niemand 

Im " Beiprogramm" gab es einige Spe- Überraschend bildete diese Tagung wünscht, daß sich diese Ereignisse 

zialitäten aus dem Bereich der lands- den Auftak1 zum bisher größten Kata- wiederholen." So werde in Passau 

huter Fürstenhochzeit, eine Besichti- stropheneinsatz von ARV-Einheiten eine Tiefgarage gebaut , die im Vertei-

gung der Burg Trausnitz und einen im Ernstfall. Während der Verabschie- digungsfall Sicherheit bieten soll. 

abendlichen Rundgang durch das dung der Seminarteilnehmer erreichte Dr. Brichta forderte die Gäste auf, in 
" mittelalterliche landshut". Der Abend ARV-Generalsekretär Nußbaum die ihren Behörden, Hochschulen und An-
schloß mit einem geselligen Beisam- telefonische Nachricht, daß das Hoch- stalten dem BVS Arbeitsmöglichkeiten 
mensein, an dem u. a. auch BVS-lan- wasser im Raum ludwigsburg-Heil- einzuräumen, damit breiteste Personen-
desstellenleiter Hinderberger und Stadt- bronn-Karlsruhe katastrophale Ausmaße kreise angesprochen werden könnten. 
rat Krebs als Vertreter des Oberbür- angenommen habe. Der Generalsekre- Gerade die Jugend müsse aufgeklärt 
germeisters teilnahmen. tär und die Teilnehmer aus Ba- werden. 

den-Württemberg fuhren daraufhin 
sofort in Richtung Überschwemmungs-
gebiet. Manche Erkenntnis aus dem 
Geretsrieder Seminar wurde bei dem Straubing-Bogen. Die Ausstellung 

Hilfe auch im Urlaub nachfolgenden Einsatz schneller als " Der Mensch in der Gefahr" in der 

In Schweinfurt ist es BVS-Dienststellen-
erwartet in die Praxis umgesetzt. Sparkasse Bogen wurde von landrat 

Weiß vor zahlreichen geladenen Gästen 
leiter Pfister gelungen, die in der Stadt erÖffnet. Er führte u. a. aus: " In Strau-
tätigen Hilfsorganisationen und die bing finden fast in ledem Jahr AussteI-
Polizei zur Mitwirkung bei einer vom Wanderausstellung lungen des BVS staM. Die Bevölkerung 
BVS veranstalteten Informations- und "Der Mensch in der Gefahr" der Stadt Bogen soll mit dieser Ausstel-
Aufklärungsaktion zu gewinnen. in Bayern lung an die Bombenhagel des letzten 
Oie einzelnen Organisationen demon- Weltkrieges erinnert werden , damit 
strierten Hilfeleistungen unter dem be- landshut. Im Regierungsgebäude sie . .. sich auch einmal darüber Ge-
sonderen Aspekt " Urlaub". Atemspen- von Niederbayern wurde die - bereits danken macht, was in der jetzigen 
de, Seitenlagerung, das Stillen lebens- in vielen Städten der Bundesrepublik Zeit des Wettrüstens auf sie zukommen 
bedrohlicher Blutungen, das Bergen vorgestellte - Henry-Moore-Ausstellung kann." Der Krieg sei ein Versagen 
von Verletzten aus einem Fahrzeug, " Der Mensch in der Gefahr" gezeigt. menschlichen Handeins und somit 
das Ablöschen brennender Personen Regierungspräsident Dr. Schmid, der kein Zufall. 
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SOHL8SWIGIVHOLST81n (i) 
Einsatzübung 
des OV Segeberg 

Der THW-OV Bad Segeberg rückte 
kürzlich zu einer eintägigen Einsatz­
übung in den Segeberger Forst aus. 
Die Gesamtleitung hatte OB Vollmers, 
unterstützt wurde er von den Zugführern 
Tat je und Mäkelnburg. Bereitschaftsfüh­
rer Strohkar (Norderstedt) beobachtete 
den Einsatz. 

Bei dieser übung wurden zwei Fliegen 
mit einer Klappe geschlagen: Den etwa 
35 THW-Helfern sollte eine Ausbildung 
in Arbeiten mit Holz vermittelt werden 
- gleichzeitig wurde für den Wahlstedter 
Jagd- und Ringreiterverein eine Jagd­
strecke mit zehn Hindernissen aufge­
baut. Es mußten Bäume gefällt und 
bearbeitet werden, die dann als feste 
Hindernisse im Gelände hergerichtet 
wurden. Teile des Fernmeldezuges 
hiellen die Verbindung zwischen den 
einzelnen Arbeitsgruppen aufrecht. 

Mit Motor- und Handsägen werden die 
Baumstämme für die Parcours-Hinder­
nisse von den THW-Helfern hergerichtet. 

Die bearbeiteten Baumstämme werden 
zu stationären Hindernissen für einen 
Jagdparcours Im Segeberger Forst zu­
sammengefügt. 

OB Vollmers erklärte, daß die Einsatz­
leitung mit dem Verlauf der übung sehr 
zufrieden gewesen sei. Die fertigen 
Hindernisse zeigten, daß die THW-Hel­
fer über ein gutes Fachwissen verfügen. 

J. W. 

Während die THW-Helfer mit Sägen und 
Äxten im Wald arbeiten, bereitet der Koch 
eine ausgezeichnete Erbsensuppe zu. 

Gruppen-Wettbewerb 
im GFB Kiel 

Am 3. Juni trafen sich Gruppen der 
THW-OV Kiel , Preetz, Plön, Eutin, 
Oldenburg und Neustadt i. Holst. mor­
gens um 8 Uhr mit jeweils einem GKW 
und einem MKW auf dem übungsge­
lände des Landesverbandes in Groß­
nordsee. In friedlichem Wettbewerb 
sollte ermittelt werden, welches die 
beste Gruppe sei. Die Anregung zu 
diesem Leistungsvergleich kam von 
THW-Helfer Peper aus Preetz; er arbei­
tete auch die Wettbewerbsbedingungen 
aus. 

Normalerweise gibt es für das THW 
nur wenig Möglichkeiten, das den Hel­
fern in ständiger Ausbildung und übung 
vermittelte Wissen und Können anzu­
wenden. So wurde ein Weg gesucht, 
wie man einmal auch anderen zeigen 
kann, was man beherrscht: dies nicht 
nur bei dem so oft gezeigten Bau von 
Tonnenfähren, dem Fällen von Bäumen 
und dem Aufbau einer Beleuchtung 
oder dem Bau und Abbau von Brücken 
und Behelfsbrücken. 

Folgende Aufgaben waren festgelegt 
worden, die nach Ausführung, Zeit und 
Einhaltung der Sicherheitsvorschriften 
bewertet werden sollten: UrTl6etzen 
eines Balken-Stapels und eines Bret­
ter/ Bohlen-Stapels über 30 Meter Ent-

fernung, Bohren von Sprenglöchern 
in Beton; Bergen und Versorgen eines 
" Verletzten" und Transport auf der 
Trage durch unwegsames Gelände; 
Bergen eines in einen Graben gerutsch­
ten MKW; Verladen eines mit Wasser 
gefüllten Fasses auf einen Hänger (Bau 
eines Zweibocks) und Fällen eines 
Baumes gegen die Neigung. 

Anlaß zu besonderer Anstrengung für 
die Gruppen war bei diesem Leistungs­
vergleich sicher auch die Anwesenheit 
des Direktors des THW, Dipl.-Ing. Ah­
rens, der es sich auf seiner Reise durch 
Schleswig-Holstein nicht nehmen ließ, 
mit dem THW-Landesbeauftragten für 
SChleswig-Holstein, Dipl.-Volkswirt Mei­
er, die Veranstaltung zu besuchen und 
sich über den Ausbildungsstand der 
Helfer zu unterrichten. 

Dank guter Vorbereitung durch den 
OV Preetz verlief der Wettbewerb rei­
bungslos. Die teilnehmenden Gruppen, 
die in vorschriftsmäßiger Arbeitskleidung 
agieren mußten, verloren viel Schweiß, 
bis am frühen Nachmittag die Wertung 
feststand. 

Sieger wurde die Gruppe des OV Eutin; 
2. Platz: Gruppe des OV Preetz; 
3. Platz: Gruppe des OV Plön; 
4. Platz: Gruppe des OV Oldenburg/H.; 
5. Platz: Gruppe des OV Kiel. 

Der THW-OV Plön hatte die Verpfle­
gung der Teilnehmer übernommen. 
Die Köche hatten allerdings eine unge­
wöhnliche Aufgabe: Sie mußten bereits 
fertig angeliefertes Essen aufwärmen 
und in Portionen aufteilen. Man wollte 
mit diesem Versuch prüfen, ob die Orts­
verbände künftig mit leicht und unge­
kühlt vorzuhaltendem Essen ausgestat­
tet werden können. 

Es ist geplant, Wettbewerbe dieser 
Art künftig regelmäßig durchzuführen, 
weil der erste Versuch auf Geschäfts­
führerbereichs-Ebene ein voller Erfolg 
war. Der Bürgervorsteher von Preetz 
hatte, als er von dem Wettbewerb er­
fuhr, spontan die Stiftung eines Ehren­
teilers zugesagt, wenn die Gruppe des 
OV Preetz einen der ersten Plätze bele­
ge. Seit dem 16. Juli hängt nun in der 
Unterkunft des OV Preetz der von der 
Stadt gestiftete Teller, der an läßlich 
des " Schusterfestes" öffentlich vom 
Bürgervorsteher überreicht worden war. 

Dre. 
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HOmBUrG e> 
Nun fährt sie doch 

Vor ungefähr zwei Jahren wurde dem 
THW-BV Hamburg-Eimsbüttel eine 
8-t-Schlauchbootlähre zugewiesen; 
es handelte sich dabei um ein Gerät 
der Bereitschaftspolizei Hamburg. Als 
später die Einweisung in die Bedienung 
des Gerätes durch die Bereitschaftspoli­
zei erfolgte, stellte sich heraus, daß 
auf dem Transport von Hamburg nach 
Mehlem und wieder zurück Teile des 
Gerätes vertauscht worden waren. We­
sentliche Teile paßten nicht zueinander, 
die Rampenteile stammten von zwei 
verschiedenen Überbauten. 

In mühevoller Kleinarbeit wurden zu­
nächst die Schlauchboote überholt; 
eine Gräting mußte repariert werden , 
die Rechnung beglich ein Mäzen. In 
wochenlanger Arbeit wurde unter Lei-

Viel Arbeit haben die THW-Helfer leisten 
müssen, um die 8-t-Schlauchbootfähre 
betriebsklar zu bekommen. WIe man sieht, 
Ist es gelungen. 

tung des Gruppenführers Krohn die 
Motorenhalterung passend gemacht 
und die Fernsteuerung montiert. Aus 
zwei Motoren, die als Ersatzteilspender 
dienen sollten, wurde ein dritter, 
brauchbarer Motor zusammengebaut, 
die anderen wurden in einer Fachwerk­
statt durchgesehen. Auch hier half wie­
der eine Spende aus der Industrie. 

Endlich konnte die Fähre im Oktober 
1977 zu Wasser gelassen werden. Mit 
verkleinertem Überbau, ohne Rampen, 
ging es auf die Obereibe. Bei starkem 
bis stürmischem Nord-West-Wind ge­
lang es im ersten Anlauf nicht, die 
Fähre aus dem Seitenarm der Eibe 
herauszubugsieren. Erst beim zweiten 
Anlauf erreichte man das freie Fahrwas­
ser. Jetzt machte sich das Fehlen der 
Stabilisierungsschläuche bemerkbar; 
es wurde sehr viel Wasser übergenom­
men, das natürlich die Tragfähigkeit 
bei Fahrbetrieb erheblich beeinflußte. 
Ab Windstärke fünf wird auf der Ober­
eibe der Übersetzbetrieb, insbesondere 
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mit Einsatzfahrzeugen, überhaupt zum 
Problem. 

Während der folgenden Wintermonate 
wurde an der Ergänzung des Gerätes 
gearbeitet; für die schweren Motoren 
baute man Transportkarren, so daß 
die 75-PS-Motoren von zwei Helfern 
bewegt werden können. Zu Beginn 
des Sommers war nach langen Mühen 
der Zeitpunkt für die Premiere gekom-
men. 
Die Fähre wurde auf dem Wasser-
übungsplatz des BGS in Laßrönne auf-
gerüstet, bei strahlendem Sonnenschein 
dann der Übersetzbetrieb über die Ober-
eibe durchgeführt. Hierbei zeigte es 
sich, daß die Motorenaufhängung noch 
einmal geändert werden muß. Ein Pro-
blem war auch der benötigte Transport-
raum. Um die kompleHe Fähre zu ver-
lasten, werden zwei LKW, ein MLW 
und ein Langholzhänger benötigt; zum 
Auf- und Abrüsten sind zwei Gruppen 
nötig. 

Abschließend ist festzustellen, daß bei 
der Übernahme von Gerät in Zukunft 
darauf geachtet werden muß, daß die-
ses Gerät zusammenbleibt - und nicht, 
wie vorstehend geschildert, mehrere 
Gerätesätze durcheinandergebracht 
werden. In einem solchen Fall haben 
sicherlich mehrere Ortsverbände unter 
den Verwechslungen zu leiden. Für 
das Aufrüsten der Fähre sollte ein Ufer 
mit weichem Untergrund ausgesucht 
werden , steinige Böschungen oder Slip-
anlagen müssen mit Bohlen abgedeckt 
werden, da sonst die Schlauchboote 
leicht beschädigt werden können. Orts-
und Bezirksverbände, denen ein solches 
Gerät zugewiesen wird , sollten sich 
rechtzeitig Gedanken über den Trans-
portraum und die Ausbildung machen, 
die kaum als Zweitfunklion durchgeführt 
werden kann, weil dann im Einsatzfall 
die Erfahrung beim Aufbau und Fährbe-
trieb fehlt. H. Sch. 

48 Stunden geübt 

Der THW-BV Hamburg-Altona führte 
vom 26. bis 28. Mal eine Wochenend-
ausbildung durch. Drei Bergungszüge, 
I-Zug, Jugendgruppe, Verpflegungs-
trupp, Materialerhaltungstrupp und die 
Führungsgruppe des BV Hamburg-AI-
tona waren bei dieser 48-Stunden-
Übung eingesetzt. Die Helfergruppen 
arbeiteten im Wechsel rund um die 
Uhr. 

Die Einheiten kamen im Raume Altana 

- Pinneberg - Nordheide zum Einsatz. 
Engpässe in der Nachrichtenübermitt­
lung wurden durch Abstellung des Ein­
satzleitwagens des Landesverbandes 
und Funkfahrzeugen anderer 
Bezirksverbände überbrückt. Der 
Übungsplan umfaßte neben dem Bau 
eines Kfz-Unterstandes (Holzbearbei­
tung), dem Bau eines 50 m langen Ton­
nensteges und eines Bergungsturmes 
sowie dem Bau einer Wassertransport­
leitung über 1500 m, Trinkwasseraufbe­
reitung und E-Freileitungsbau auch 
Kartenkunde und -Übungen im Gelände. 
Der Verpflegungstrupp hatte außer der 
Verpflegung der eingesetzten Helfer -
etwa alle vier Stunden eine Mahlzeit -
als Sonderaufgabe eine technische 
Hilfeleistung (Ausgabe von 1200 Portio­
nen Erbsensuppe) abzuwickeln. 

Zehn Meter hoch ragt dieser Bergungs­
turm, den das THW Hamburg-Altona er­
richtete. 

Leistungs-/Zeitbänder für die einzelnen 
Arbeiten ermöglichten eine Ablaufkon­
trolle und die Überprüfung der zeillichen 
Vorausschätzung. Trotz einiger nicht 
vorhersehbarer technischer Mängel 
wurden die Arbeiten in der geplanten 
Zeitvorgabe fertiggestellt. 

Für die Helfer war diese Art des 
Arbeitseinsatzes zunächst ungewohnt. 
Die Umstellung auf eine nicht dem nor­
malen Tagesrhythmus entsprechende 
Zeiteinteilung bereitete manchmal 
Schwierigkeiten. Das Ziel der Wochen­
endausbildung wurde jedoch voll er­
eicht. Im einzelnen ging es dabei um: 

- Führung eines größeren Verbandes; 
r 

- Einsatz des Führungsmittels Sprech-
f unk; 
- mehrtätigen Arbeitseinsatz ohne Un­
erbrechung bei interner Ablösung; t 

- Zusammenleben in einer größeren 
Gemeinschaft; 
- Versorgung der Helfer. 

ü 
Bei allen Helfern war die Befriedigung 
ber die erbrachte Leistung zu spüren, 

wenn auch dem einzelnen mehr als 
d er übliche Einsatz abverlangt worden 
war. D. B. 



nledersOOHsen " 
Vier GründungsjubIläen in 
vier Wochen 

Für den ersten Landesbeauftragten 
des THW in Niedersachsen, den kürz­
lich verstorbenen Marinearsenaldirektor 
a. D. Dipl.-Ing. Otto Fenselau, brachten 
die Monate Mai und Juni des Jahres 
t 953 einen regelrechten Ortsver­
bands-GrÜndungsboom. Durchschnittlich 
wurde in jeder Woche ein neuer OV 
gegründet - ein wahres Rekordergeb­
nis. 

25 Jahre danach feierten vier Ortsver­
bände ihre Gründungsjubiläen mit Aus­
stellungen und Festakten. Für den jetzi­
gen Landesbeauftragten Sahlender 
waren die vielen Jubiläen termini ich 
nicht leicht abzustimmen. Der Sachge­
bietsleiter für die Öffentlichkeitsarbeit, 
Barmann, sprach von einem "Ausver­
kauf" an Fahnen und Transparenten, 
Prospekt- und Werbematerial. 

Der THW-OV Hann.-Münden beging 
seine Jubiläumsfeier am 20. Mai 1978. 
Durch Mitteilungen in der Presse, durch 
Handzettelverteilung und Plakatan­
schläge hatte OB Rieger die Mündener 
Bevölkerung auf diesen Tag und die 
im Schloßpark stattfindende Ausstellung 
hingewiesen. Auch der preiswerte Ver­
kauf von Erbsensuppe aus der Gu­
laschkanone war publik gemacht wor­
den. 

Die Veranstaltung wurde ein Erfolg : 
Trotz des regnerischen Wetters kamen 
rund 3000 Besucher zum Schloßpark. 
Sie informierten sich über Fahrzeuge 
und Gerät, deckten sich mit Prospekten 
ein und sahen den Vorführungen zu. 
Bratwurst, Erbsensuppe und Getränke 
wurden geboten. Zur Gratulation war 
eine ganze Reihe prominenter Gäste 
gekommen, unter ihnen auch der Mün­
dener Bürgermeister Fiege und Stadt­
direktor Lange. Bei Politikern , der Be­
völkerung und der Presse konnte eine 
erfreuliche Resonanz festgestellt wer­
den. Zahlreiche Geschenke , die zum 
größten Teil zur Ausschmückung der 
THW-Unterkunft gedacht sind, trafen 
ein. 

Am 3. Juni 1978 beging der THW-OV 
Wilhelmshaven den 25. Jahrestag 
seines Bestehens. Eine Fahrzeug- und 
Geräteausstellung auf dem Bahnhofs­
vorplatz und eine Feier in der Fahr­
zeughalle des OV boten der Bevölke-

Übersichtlich gestaltete Fahrzeug- und Geräte.Ausstellungen waren anläßlich der 
GründungsjubIläen zu sehen. Unser Bild zeigt die THW-Ausstellung In W1 lhelmshaven. 

rung die Möglichkeit, das THW näher 
kennenzulernen. 

Eine große Zahl von Besuchern interes­
sierte sich für die Fahrzeuge und Gerät­
schaften, die dem THW-Ortsverband 
zur Verfügung stehen . Freundliche Hel­
fer gaben bereitwillig Auskunft; die vor­
bereiteten 400 Portionen Erbsensuppe 
waren schnell " vergriffen". Am Abend 
konnte OB Herbold eine große Zahl 
von Gratulanten begrüßen. Zahlreiche 
Ehrungen wurden durch den stv. Lan­
desbeauftragten Rohwedder vorge­
nommen. Ein gemütliches Beisammen­
sein - bei Klängen der Diskothek des 
Jugendrotkreuzes - beschloß die Jubi­
läumsfeier. 

OB Seim und seine Helferschaft hatten 
sich zur Feier des 25. Gründungstages 
des OV Helmsledl am 9. und 10. Juni 
1978 einiges einfallen lassen. Im Sit­
zungssaal des Rathauses fand - weil 
die eigenen Unterkunftsräume des THW 
dazu nicht geeignet waren - eine Feier­
stunden statt. Landrat Evers, Bürger­
meister Kieschke, Stadtdirektor Schul tz 
und viele andere Gäste waren anwe­
send , als die stetige Aufwärtsentwick­
lung des OV Helmstedt gewürdigt wur­
de. Mit einigen Ehrungen durch den 
THW-Landesbeauftragten Sahlender 
und dem Versprechen der anwesenden 
Politiker, sich für eine neue THW-Unter­
kunft einzusetzen , ging der Festakt 
zu Ende . 

Die Helferinnen und Helfer, die mit ihren 
Angehörigen am Sonnabend den Fest­
ball im " Quellenhof" besuchten, stellten 
sich am Vormittag mit ihren Fahrzeugen 
und Geräten auf dem Holzberg der 
Bevölkerung vor. Die Klänge des Helm­
stedter Fanfarenzuges und die Ausgabe 
von Erbsensuppe lockten auch hier 
viele Besucher an . Anläßlich der Aus­
stellung war ein Postamt eingerichtet 
worden , auf dem die an diesem Tage 
frankierten Briefe mit einem THW-Wer­
bestempel versehen wurden. Große 
Nachfrage gab es nach den Briefum­
schlägen , die der OV Helmstedt hatte 
drucken lassen. 

Die Jubiläumsfeier des THW-OV 
Nordenham fand am 16. Juni 1978 
statt. Der Ortsverband hatte in den 
" Kaiserhof" nach Schweewarden einge­
laden. Vor Beginn der Festveranstaltung 
konnten auf dem Parkplatz die Einsatz­
fahrzeuge besichtigt werden. Musikali­
sche Unterhaltung bot der Spielmanns­
zug Seefeld. 

Nach der Begrüßung durch OB Eilers 
sprachen Landrat Gröneveld, Ober­
kreisdirektor Bernhardt und der stv. 
Bürgermeister Ede zu den Gästen. 
Der stv. Landesbeauftragte Rohwedder 
ehrte einige Jubilare. 

Mit einem Tag der offenen Tür im Juli 
- gen au vier Wochen nach dem Grün­
dungstag - schloß der OV Nordenham 
die Reihe seiner Veranstaltungen ab. 
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Ehrung für Ud. Senatsrat 
Friedrich-Wilhelm Grunst 

Am 19. Juli überreichte der Direktor 
des THW, Dipl.·lng. Hermann Ahrens, 
dem Leiter der Abteilung 111 (Sicherheit 
und Ordnung) beim Senator des Inneren 
von Berlin, LId. Senatsrat Friedrich-Wil­
helm Grunst, das ihm vom Bundesmini­
ster des Inneren verliehene THW-Eh­
ranzeichen in Silber. 

Die Zusammenarbeit zwischen dem 
THW und dem Senat und der Berliner 
Feuerwehr ist vorbildlich. In fairer, sach­
licher und menschlich freundlicher At­
mosphäre wurden Grundlagen und 

Mit dem THW-Ehrenzeichen in Silber 
würdigte THW-Dlrektor Dipt-Ing. Ahrens 
die Verdienste von Ltd. Senatsrat Grunst 
um die gute Zusammenarbeit Im Berliner 
Katastrophenschutz. 

Arbeitsbedingungen geschaffen, die 
dem Berliner THW den Freiraum der 
selbständig arbeitenden Katastrophen­
schutzorganisation gaben, andererseits 
eine optimale Einbindung in den Kata­
strophen hilfsdienst mit gesetzlich veran­
kerter Mitwirkung auch in friedensmäßi­
gem Einsatz regeln. 

Auf dieser Basis aufbauend konnte 
das Berliner THW eine Entwicklung 
nehmen, die allen Seiten gerecht wurde. 
Dabei hat der Senat als " redlicher Mak­
ler" , auch gegenüber seiner eigenen 
Einrichtung, der Berliner Feuerwehr, 
die Entwicklung und die Einsatzstärke 
des THW immer im Auge gehabt und 
gefördert. Daß dies gut und richtig war, 
zeigt sich heute im praktischen Einsatz. 
Das THW in Berl in ist auch im frie­
densmäßigen Katastrophenschutz nicht 
mehr wegzudenken. Daß dieser Zustand 
reibungslos und für alle Seiten nutzbrin-
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gend erreicht werden konnte, ist im 
wesentlichen das Verdienst von LId. 
Senatsrat Grunst. Er schuf auch die 
Voraussetzungen in seiner Abteilung 
und darüber hinaus, die schließlich 
zu solchen Erfolgen führen mußten. 

Das Berliner THW gratuliert deshalb 
sehr herzlich zu dieser hohen Auszeich­
nung und freut sich, daß die gute Zu­
sammenarbeit auch in dieser äußerli-
chen Form gewürdigt wurde . G. B. 

Mit Rias in die Ferien! 

Zum dritten Male fand unter der 
Schirmherrschaft von Bundestagspräsi­
dent Prof. Carstens das Riesenvolksfest 
vor dem Reichstagsgebäude in Berlin 
statt. Bei herrlichstem Sonnenschein 
freuten sich rund 150 000 Berliner an 
einem sechsstündigen Non-Stop-Pro­
gramm für alt und jung. Viele bekannte 
Orchester, Bands und Künstler sorgten 
für Unterhaltung. An mehreren Stellen 
konnte auch aktiv mitgemacht werden. 
insbesondere waren die Tanzflächen 
voll besetzt. 

Feuerwehr, Polizei und THW beteiligten 
sich wiederum mit einer gemeinsamen 
Fahrzeug- und Geräteschau und brach­
ten auf der Vorführfläche abwechselnd 
Ausschnitte aus ihrer Arbeit. Die Haupt­
aufgabe des THW lag aber wiederum 
im organisatorischen Bereich. Wichtig­
ster Punkt war die Stromversorgung 
auf dem Festplatz, wobei sowohl die 
Übertragungswagen des Rias versorgt 
werden mußten, als auch an die Würst­
chenbrater oder an die Aufheizung ei­
nes Schwimmbeckens gedacht werden 
mußte. Insgesamt waren ca. 30 Strom­
abnehmer zu bedienen. Ein weiterer 
Schwerpunkt lag im Funk- und Fern­
meldebereich. Wie auch in den Vo~ah­
ren konnte mit Sondergenehmigung 
der Landespostdirektion die Funkaus­
statlung des THW benutz1 und die Ge­
samteinsatzleitung im Funkleitwagen 
des THW installiert werden. 

Viel Prominenz, an der Spitze der Bun­
destagspräsident und der Regierende 
Bürgermeister, war zu dem Volksfest 
erschienen. Welch Wunder, daß allge­
mein der Wunsch geäußert wurde, daß 
dieses Fest auch im kommenden Jahr 
stattfinden soll. 

Am 18. Juli 1979 wird es deshalb wie­
der heißen 
" Mit Rias in die Ferien"l G. B. 

Schnelle Hilfe - glückliche 
Kinder! 

Spontan kam am Ausbildungsabend 
die Zusage von zehn Bergungshelfern, 
am Wochenende im Spastiker-Zentrum 
des ev. Waldkrankenhauses in Spandau 
behinderten Kindern ein Therapie-Spiel­
zeug zu errichten. Das Gerät ähnelt 
dem THW-Hängesteg und dient den 
Kindern zur Wiedererlangung des 
Gleichgewichtssinnes sowie zur über­
windung von Hemmungen. 

Eine Art Hängesteg bauten die THW­
Bergungshelfer als Therapie-Spielzeug 
für das Spastiker-Zentrum des WaIdkran­
kenhauses In Spandau. 

Es galt, zwei Portale im völlig verwurzel­
ten Waldboden zu errichten, und zwar 
zentimetergenau. Oie Präzision spielt 
bei diesem Gerät eine außerordentlich 
große Rolle, da Zwischenräume im 
perlenförmig aufgezogenen Belag 
schwerwiegende Verletzungsgefahren 
in sich bergen. Die Helfer, unter der 
Leitung ihres erfahrenen Zugführers 
G. Schulz, waren mit ganzem Herzen 
bei der Sache, zumal sie zum Teil 
selbst Familienväter sind. 

Oie Heimleiterin war voll des Lobes, 
als die Helfer noch eine Stunde länger 
blieben , um einen unfallsicheren Zu­
und Abgang zu konstrUieren. Per Hand­
schlag versicherten die Helfer der Leite­
rin , in ihrer Freizeit ein Netz zu knüpfen, 
das zum Schutze der Kinder noch an­
gebracht wird. Eine interessante Aufga­
be, mit Überlegung gelöst; dazu begei­
sterte Kinder: ein schöner Lohn für 
alle Beteiligten. H. S. 
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Führungswechsel und 
Helferehrung beim OV Kleve 

Im Rahmen einer Helferversammlung 
des THW-OV Kleve wurde der bisherige 
Ortsbeauftragte Simon verabschiedet. 
Sein Nachfolger, der bisherige Stellver­
treter Reuther, überreichte dem schei­
denden OB als Dank für die geleistete 
Arbeit im Namen aller Helfer als Erinne­
rung einen Wandteller mit THW­
Emblem. 

Der scheidende Ortsbeauftragte des 
THW-OV Kleve, Simon, mit dem Ab­
schiedsgeschenk der Helfer, einem Wand­
teller. 

Das goldene Helferzeichen mit Kranz 
erhielten die Gruppenführer Wolters und 
Kraft (v. 1.); rechts THW-Krelsbeauhragter 
Fischer. 

In dieser Veranstaltung wurden gleich­
zeitig die Gruppenführer Wolters und 
Kraft , die beide inzwischen 20 Jahre 
im Ortsverband Kleve tätig sind, für 
ihre langjährige und beispielhafte Mitar­
beit vom Kreisbeauftragten Fischer 
mit dem THW-Helferzeichen in Gold 
mit Kranz geehrt. P. F. 

Gemeinsame Obung 
mit 412 Helfern 

Ausgezeichneter Ausbildungsstand , 
vorbildliche Einsatzbereitschaft, sehr 
gute Zusammenarbeit mit den anderen 
Hilfsorganisationen sowie bürgerschaft­
licher Geist, der bereits über ein Viertel-

jahrhundert hinweg fortdauert, wurden 
in der Zeit vom 9. bis 11 . Juni 1978 
erneut deutlich unter Beweis gestellt. 

Dies war das Fazit einer großangelegten 
Katastrophenschutzübung des THW, 
die zum 25jährigen Bestehen des 
THW-OV im Raum Petershagen durch­
geführt wurde. Für die Organisation 
und Durchführung dieser bisher größten 
übung des Ortsverbandes zeichnete 
der Ortsbeauftragte Dr. OUo Peter Hap­
pel verantwortlich. Zum Einsatz kamen 
412 Helfer und über 80 Fahrzeuge. 

Am Samstagmittag hatte sich eine 
große Anzahl prominenter Gäste bei 
der Katastropheneinsatzleitung in der 
Grundschule Petershagen eingefunden, 
um sich an Ort und Stelle einen Einblick 
in das übungsgeschehen zu verschaf­
fen und um sich an den übungsschwer­
punkten von dem disziplinierten und 
kameradschaftlichen Einsatz der Helfer 
zu überzeugen. So sah man an der 
Spitze u. a. die beiden heimischen Bun­
destagsabgeordneten Martin Horstmeier 
und Lothar Ibrügger, Oberkreisdirektor 
Dr. Rolf Momburg, den slv. Bürgermei­
ster der Stadt Minden, Walter Ems, 
und die Repräsentanten der Feuerwehr, 
des DRK, der DLRG und weiterer Orga­
nisationen und Verbände. 

Die übungsleitung war nach dem Mu­
ster einer Katastrophenabwehrleitung 
zusammengesetzt, wobei die einzelnen 
Funktionen von Führungskräften der 
mitwirkenden THW-Ortsverbände wahr­
genommen wurden. 

Der Mindener OB Dr. Happei und der 
als Einsatzleiter fungierende THW­
Kreisbeauftragte von Gütersloh, Dieter 
Flöttmann, erläuterten den Gästen die 
Lage, die als Ausgangspunkt große 
überschwemmungen im Bereich der 
Weser bei Jössen vorsah. 

Es wurde angenommen, daß die " Jös­
sener Insel" mit ihren 2000 Einwohnern 
samt dem Campingplatz völlig von der 
Außenwelt abgeschnitten sei. Den Ein­
satzkräften stellte sich die Aufgabe, 
Versorgungsleitungen instandzusetzen, 
übergänge über Weser und Kanal wie­
der herzustellen, Behelfsübergänge 
zu schaffen, Fernmeldeverbindungen 
aufzubauen und ein Behelfslager mit 
Wasser- , Strom- und Abwasserleitungen 
einzurichten. Daneben mußten Uferbe­
festigungen durchgeführt und andere 
Bergungsaufgaben verschiedenster 
Art bewältigt werden. 

Erstmals war bei der Großübung den 
anrückenden Helfern lediglich die allge-

meine Lage bekannt; nähere Einzelhei­
ten erfuhren sie erst nach EintreHen 
im Bereitschaftsraum. Man wollte die 
übung so realistisch wie möglich gestal­
ten. So sahen sich die Führungskräfte 
vor die Situation gestellt, selbständig 
Entscheidungen treHen zu müssen, 
diese aber gleichzeitig untereinander 
abzustimmen. Sonderaufgaben stellten 
weitere Anforderungen an das fachliche 
Können und das Improvisationsvermä­
gen. 

Die Einsatzleitung war ehrlich genug 
einzugestehen, daß nicht alles völlig 
nach Wunsch und ohne Fehler ablief: 
" Aus Fehlern kann man nur lernen, 
und wir sind immer bereit hinzuzuler­
nen." Hervorgehoben wurde jedoch 
die ausgezeichnete Kameradschaft 
alle Einsatzkräfte untereinander. Aner­
kennung fand auch die Zusammenarbeit 
mit dem DRK Minden, den Freiwilligen 
Feuerwehren Petershagen und Stem­
wede, dem Fernmeldezug des OKD 
Minden, der Ortsgruppe Minden der 
DLRG und der Jugendfeuerwehr der 
Stadt Petershagen. 

Zusammen mit THW-Helfern aus Biele­
feld , Bünde , Detmold, Gütersloh, Halle, 
Herford , Höxter, Kalletal , LÜbbeck, Min­
den, Ohringen, Paderbom und Vlotho 
wurden die Mindener Helfer an insge­
samt 31 verschiedenen Einsatzorten 
aktiv. Die Gäste hatten anschließend 
Gelegenheit, sich an der Weser davon 
zu überzeugen, daß die Helfer sich 
auch von dem inzwischen aufgekom­
menen Regen nicht von der Erfüllung 
ihrer übungsaufgaben abbringen ließen. 

Besonderes Interesse zeigte man am 
Bau einer Bailey-Brücke, die zum ersten 
Male im Mindener Raum zu sehen war 
und deren Aufbau im gemeinsamen 
Einsatz der THW-Ortsverbände Ohrin­
gen (Baden-Württemberg) und Minden 
demonstriert wurde. Bei dieser Brücke 
wird das übergangsbauwerk auf dem 
Lande zusammengesetzt und dann 
abschnittweise über das Wasser vorge­
schoben. Ebenso kamen auch Fähren , 
Schaluppen, Notstromaggregate , Trink­
wasseraufbereitungsanlagen, Atem­
schutzgeräte und viele andere Ausstat­
tungsgegenstände zum Einsatz. Drei 
Feldküchen sorgten für das leibliche 
Wohl. 

Den oHizielien Beobachtern, vor allem 
den Politikern, hat die übung sicherlich 
gezeigt, daß es notwendig ist, diese 
Arbeit noch mehr als bisher zu unter-
stützen . 

U. J. 
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Erfolgreiche THW-Funkübung 

Funksprecher und Kraftfahrer aus rhein­
landpfälzischen THW-Ortsverbänden 
trafen sich zu einer überregionalen 
Funkübung in FrankenthaI. Dieser relativ 
kleine Ortsverband mit 57 aktiven Hel­
fern haUe schon seit Wochen an der 
Vorbereitung gearbeitet. Es galt, loh­
nende Ziele für die Erkundungsfahrt 
der Einsatzfahrzeuge zu ermiueln, hun­
derte von Koordinaten zu bestimmen, 
funktechnische Probleme zu lösen, 
die übungsgenehmigung von den zu­
ständigen Behörden zu erhalten und 
nicht zuletzt für die Verpflegung der 
über 70 übungsteilnehmer zu sorgen. 

Als gegen 7 Uhr die ersten Einsatzfahr­
zeuge nach zum Teil langer Fahrt -
den weitesten Weg haUe der OV WiU­
lich mit 140 km - eintrafen und die 
Heller ein kleines Frühstück einnahmen, 
blickte der Koch mit stolzen, jedoch 
etwas übermüdeten Augen auf die 150 
Brötchen, die er während der Nacht 
vorbereitet hatte. 

Die Funküberwachungsstelle war in 
einem MKW durch THW-Helfer der 
FM-Zentrale HVB der Stadt Kaiserslau­
tern eingerichtet worden. In der Funk­
leitzentrale überprüften Männer des 
FM-Zuges des OV Bad Kreuznach be­
reits das einwandfreie Funktionieren 
der Funk- und Aufzeichnungsgeräte. 
Pünktlich um 8.30 Uhr wurde die übung 
durch den Frankenthaler OB Christian 
Anders und den stv. Landesbeauftrag­
ten Wollgang Lux eröffnet. 

Zunächst wurde der übungsablauf er­
läutert. Für die Besatzungen der 18 
Einsatzfahrzeuge ging es darum, nach­
einander je 15 nur durch Koordinaten 
angegebene Punkte in dem tür die mei­
sten Teilnehmer unbekannten Gelände 
anzufahren, dort leichte Erkundungsauf­
gaben zu lösen und die Ergebnisse 
der Funkleitzentrale per Funk mitzutei­
len. Dort überprüfte man die Richtigkeit 
der Erkundungsergebnisse und gab 
die Koordinaten des nächsten Ziel punk­
tes durch. Keine leichte Aufgabe für 
viele übungsteilnehmer, da nur wenige 
Helfer an derartigen übungen, vor allem 
auch in dieser Größenordnung, teilge­
nommen hatten. 

Bei der Funkleitstelle hatte man alle 
Hände voll zu tun . Pausenlos waren 
eingehende Funksprüche auszuwerten 
und neue Anweisungen zu geben. Ge­
gen 16 Uhr erreichten alle Fahrzeuge 
wieder das Unterkunftsgelände des 
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Auftakt zur großen Funkübung: Einwei­
sung an der Karte. 

Ständig überwacht, zeigte es sich im 
Ver1auf der Obung, daß die FunkdisziplIn 
strikt eingehalten wurde. 

OV FrankenthaI. In einer kurzen 
Schlußbesprechung wurde das Fazit 
gezogen. Dabei hob der stv. Landesbe­
auftragte Lux den guten Ausbildungs­
stand und den übungseifer der Heller 
hervor. Besonders zufrieden zeigte 
er sich über die hervorragende Organi­
sation durch den OV Frankenthai und 
das strikte Einhalten der Funkdisziplin 
während der gesamten übung. Da der 
Funkverkehr nur auf einem Brand- und 
Katastrophenkanal über Relais abge­
wickelt werden mußte, waren Funkdiszi­
plin und korrektes Absetzen der EinzeI­
gespräche unerläßlich. T. S. 

Vielseitige Öffentlichkeits­
arbeit des OV Trier 

Dreimal innerhalb von fünf Wochen 
trat der OV Trier mit Ausstellungen 
und Vorführungen sowie mit einem 
VergleichsweUkampf an die Offentlich­
keit. Gerade dadurch, daß die Veran­
staltungen so kurz hintereinander, aber 
unter verschiedenen Leitgedanken von 
verschiedenen Trägern durchgeführt 
wurden - wobei das THW jeweils mit 
nicht zu übersehendem Informationsan­
gebot teilnahm - demonstrierte man 
überzeugend die Leistungsfähigkeit 
und Einsatzbereitschah des THW. 

Den Anfang machte die Ausstellung 
" Rund um den Katastrophenschutz" . 
Diese Wanderausstellung, mit der der 
BVS einerseits die Bürger auf die staat­
lichen Aufgaben und Leistungen hinwei­
sen, andererseits aber als unabdingba­
res Gegenstück die Bedeutung und 
Notwendigkeit privater Mitarbeit und 
Vorsorge herausstellen wollte, war das 
Kernstück für Geräteausstellungen und 
Vorführungen der neun HilIsorganisati0-
nen, die sich durch das humanitäre 
Prinzip verbunden fühlen. An je einem 
der neun Ausstellungstage war eine 
der Organisationen tätig. 

Es war sicherlich nicht nur der für eine 
solche Veranstaltung günstige Sonntag, 
an dem das THW an der Reihe war, 
der eine große Besucherzahl auf den 
Ausstellungsplatz lockte. Das große 
Aufgebot an Fahrzeugen und Geräten 
und die Demonstration der verschiede­
nen Techniken, insbesondere auf dem 
Gebiet der Bergung, fanden viele inter­
essierte Zuschauer. 

Vier Wochen später wiesen blaue Fahr­
zeuge in dem bunten Gewimmel auf 
dem Hauptmarkt darauf hin, daß auch 
das THW seinen Beitrag zum " Tag 
der Umwelf' beizusteuern haUe. Zwi­
schen den von TüV, Stadtverwaltung, 
Stadtwerken, Zweckverband Abfallbe­
seitigung. Feuerwehr sowie anderen 
Dienststellen und Organisationen aufge­
stellten Ständen mit Informationsmate­
rial , Meßgeräten, Schautafeln, Filmvor­
führungen etc. demonstrierte das THW 
mit der Trinkwasseraufbereitungsanlage, 
daß auch in Katastrophen- und anderen 
kritischen Situationen die Trinkwasser­
versorgung der Bevölkerung sicherge­
stellt werden kann. 

Einen umfassenden Einblick in die Lei­
stungsfähigkeit des THW-Ortsverbandes 
gab der VergleichsweUkampf, der eine 
Woche später stattfand . Diese Veran­
staltung, die eine überprüfung von 
Kenntnissen und Können bedeutete, 
fand auch das Interesse vieler Bürger 
der Stadt. Wenn die Besucher auch 
nicht die zu Beginn in der Unterkunh 
durchgeführte schriftliche Prüfung des 
theoretischen Wissens verfolgen konn­
ten, haUen sie doch Gelegenheit, an 
verschiedenen Plätzen der Stadt und 
der nächsten Umgebung die praktischen 
übungen zu beobachten. Im Durchsch­
schniU wurden übrigens gute Leistungen 
erzielt; die Siegergruppe erreichte 91 % 
der möglichen Punkte. 
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20 Jahre THW Völklingen 

Unter dem Motto .. Helfen wollen ist 
gut, helfen können ist besser, helfen 
will gelernt sein" feierte der THW-OV 
Völklingen seinen 20 ... Geburtstag". 
Dazu hatten die Helfer in wochenlanger 
Vorarbeit die Voraussetzungen geschaf­
fen, an den Veranstaltungstagen, einem 
Wachende, die Unterkunft und die da­
zugehörenden Einrichtungen in einer 
vorbildlichen Art vorzustellen. 

Während im Erdgeschoß der Unterkunft 
in einer Fotoausstellung die Arbeit des 
OV Völklingen dokumentiert wurde, 
waren im angrenzenden übungsgelände 
alle Fahrzeuge und Geräte des Ber­
gungs- und Wasserdienstes zu sehen. 
Der neuerrichtete Bergungsturm mit 
einer HÖhe von 15 m, eine 16-1-Be­
helfsbrücke, ein 60 m langer Hängesteg 
sowie ein Derrick und andere übungs­
elemente gaben ein Spielgelbild des 
vielseitigen Könnens der Helfer des 
OV Völklingen, die auch schon in 
Indien, Tunesien, Mauretanien sowie 
Zaire eingesetzt waren. Auch die Trink­
wasseraufbereitungsanlage, betrieben 
von Helfern des OV Ludweiler, beein­
druckte die Besucher sehr. 

Groß war der Andrang bereits am ersten 
Tag, denn der Ortsverband hatte alle 
Abschlußklassen der Haupt- und Real­
schulen eingeladen; viele Lehrer nutzten 
mit ihren Schülern die Gelegenheit, 
Gemeinschaftskunde .. am Objekf ' 
durchzuführen. 

Die Festveranstaltung am Abend war 
ebenso gelungen wie die gesamte Ver­
anstaltung, die trotz des relativ schlech­
ten Wetters sehr gut besucht war. 

Eigens für den Festkommers war die 
neuerrichtete Kfz-Garage geschmückt 
worden . Der stv. OB Hecht begrüßte 
neben den Helfern Minister Dr. Wickl­
mayr, Vertreter der Städte Saarbrücken 
und Püttlingen, des BZS, der Bundes­
wehr, der Stadtratsfraktionen, Polizei, 
Stadtwerke, Saarbergwerke , Stahlwerke 
Röchling-Burbach, der Forstverwaltung 
sowie Vertreter von Feuerwehr und 
Abordnungen aller sieben Orts verbände 
des Geschäftsführerbereichs Saar­
brücken. 

Nach der Festrede von OB Specht, 
der die Geschichte des OV Völklingen 
in den vergangenen 20 Jahren schilder­
te, hielt Minister Dr. Wicklmayr eine 
beeindruckende Rede. Dr. Wicklmayr 
hat als Völklinger Bürger die Entwick­
lung des THW mit erstaunlicher Detail-

Blick In die Fotoausstellung des THW­
Ortsverbandes Völklingen. 

kenntnis mitverfolgt. Hauptsachgebiets­
leiter Schillo, der die Grüße des in Ur­
laub weilenden Landesbeauftragten 
Reimann überbrachte, hob in seinen 
Ausführungen die Verdienste der Helfer 
dieses überdurchschnittlich aktiven 
OV hervor und zeichnete im Auftrag 
des THW-Direktors verdiente Helfer 
aus. Nach weiteren Ansprachen und 
der Überreichung von Geschenken 
klang der Festkommers mit einem ge-
mütlichen Zusammensein aus. G. F. 

Einsatz nach schwerem 
Verkehrsunfall 

Lebensgefährlich verletzt war ein Pkw­
Fahrer in seinem Fahrzeug einge­
klemmt, nachdem er auf der Landstraße 
am Ortsausgang von Walhausen, Rich­
tung WOlfersweiler, mit einem anderen 
Pkw zusammengestoßen war. Versuche 
von Feuerwehr und DRK, ihn zu be­
freien und der ärztlichen Versorgung 
zuzuführen, blieben ohne Erfolg . 

Deshalb alarmierte die Polizeidienst­
stelle Nohfelden in Türkismühle den 
Zugführer des B-Zuges Nohfelden, 
Perzborn, der mit einem Trupp von 
sechs Helfern und dem Verkehrshilfs­
dienst-Kombi herbeieilte. Mit Hilfe von 
zwei hydraulischen Rettungsscheren 
gelang es in einstündiger Arbeit, die 
wegen ärztlicher Sofortmaßnahmen 
am Unfallort mehrmals unterbrochen 
werden mußte, den Schwerverletzten 
zu bergen. Der Transport in eine Unfall­
klinik erfolgte mit einem Rettungshub-
schrauber. G. F. 

Übung des OV St. Ingbert 

Um Ausbildungsstand und Einsatzbe­
reitschaft der Helfer des THW-OV St. 
Ingbert zu überprüfen, hatte OB Thiel 
in einem Waldgelände bei Lautzkirchen 
eine übung angesetzt, an der über 
40 Helfer - ein kompletter I-Zug sowie 
eine B-Gruppe - teilnahmen. 

übungsannahme war die Verschüttung 

Eine der Obungsaufgaben: Einsatz von 
Bohrwerkzeugen. 

von Spaziergängern durch einen Fels­
rutsch , ferner die Zerstörung von Ver­
sorgungsleitungen zu einem höhergele­
genen Aussiedlerhof. 

Aufgabe der Helfer unter der Leitung 
von Zugführer Klein war, zunächst die 
Verletzten, auch unter Einsatz von Hy­
dropressen und Bohr- sowie Spaltwerk­
zeugen, zu bergen. Der Einsatz des 
I-Zuges erstreckte sich von der Versor­
gung des Aussiedlerhofes mit elektri­
scher Energie über einen Notstromer­
zeuger, die Herstellung der FernmeIde­
verbindung, das Niederbringen einer 
Brauchwasser-Tiefbohrung zur Versor­
gung der Tiere im Aussiedlerhof bis 
zur Ausleuchtung der Schadensstelle. 

Kritische Beobachter der gelungenen 
übung, die den guten Ausbildungsstand 
der Helfer des OV SI. Ingbert zeigte, 
waren neben HSGL Faß und OB Thiel 
auch Vertreter der Revierförsterei Bier-
bach. G. F. 

Nachruf 

Der THW-Ortsverband SI. Wendel 
trauert um seinen Ortsbeauftragten 

Gü nlher Rolh 

Er verstarb am 18. März 1978 an den 
Folgen einer langen, schweren Erkran­
kung im Alter von nur 45 Jahren. Roth 
gehört seit 1959 dem THW und dem 
Ortsverband SI. Wendel an. Nach seiner 
Tätigkeit als Fahrer, Schirrmeister und 
Gerätewart sowie Zugführer des Ber­
gungszuges SI. Wendel wurde er zum 
Ortsbeauftragten des OV SI. Wendel 
ernannt. 

1975 wurde ihm für seine besonderen 
Verdienste um das THW vom Bundes­
minister des Innern das Ehrenzeichen 
des Technischen Hilfswerkes in Silber 
verliehen. 

Sein Andenken und sein Name wird 
auch in Zukunft nach oft im Helferkreis 
anklingen. 

Die Helfer des OV SI. Wendel 

51 



Hessen ~ 
THW und Kirche 

"Menschen behüten - Leben gewin­
nen", unter diesem Motto stand ein 
Abendgottesdienst der ev. Kirchenge­
meinde Wächtersbach am " Tage des 
Straßenverkehrs", zu dem neben dem 
THW das DRK und die Feuerwehr ein­
geladen waren. Der Gottesdienst sollte 
nicht nur Mahnung sein, sich dieses 
Motto immer wieder zu Herzen zu neh­
men; es sollte auch daran erinnert wer­
den, daß es trotz des immer mehr um­
sichgreifenden Egoismus auch noch 
Vorbilder in bezug auf den Einsatz für 
den Mitmenschen in unserer Gesell­
schaff gibt. 

Die Gesellschaff wie die Kirche brau­
chen solche Leitbilder gerade heute, 
so führte der Prediger aus. Das Zu­
sammenleben, besonders im Straßen­
verkehr, kann nicht mit Gesetzen allein 
geregelt werden. Die drei Einrichtungen 
THW, DRK und Feuerwehr gehen der 
Frage praktisch nach: " Wo kann ich 
meines Bruders Hüter sein?" (die soge­
nannte HaHfrage). Jeder will mehr als 
der andere sein. Das Selbstbewußtsein 
leidet. wenn ein anderer vor ihm ist, 
eine verhängnisvolle Einstellung im 
dichten Straßenverkehr. tm freiwilligen 
Vereinsleben - gerade der human ein­
gestellten Betätigung - werden Rück­
sichtnahme, Solidarität und Opferbereit­
schalt geübt. 

Die jüngsten Verkehrsteilnehmer, näm-

Wirbelsturm verursachte 
MillIonenschäden 

Am 3. August, gegen 16 Uhr, fegte 
über Utzstetten, das nahegelegene 
Gehöft Striethof und Birkhof sowie über 
die Gemeinde Schechingen bei Schwäb. 
Gmünd im Ostalbkreis ein schwerer 
Wirbelsturm hinweg. Der Siurm hinter­
ließ - obwohl er in wenigen Minuten 
über das Gebiet hinwegzog - eine etwa 
10 km lange und über 200 m breite 
Schneise der Verwüstung. Ganze Wald­
stücke wurden niedergemäht, landwirt­
schaftliche Gebäude zum Teil dem 
Erdboden gleichgemacht, mindestens 
60 Häuser abgedeck1 und schwer be­
schädigt, Strom- und Telefonleitungen 
zerslört. Gärten verwüstet, Autos und 
Wohnwagen beschädigt, Straßen durch 
entwurzelte Bäume unpassierbar ge-
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lieh die Kinder des Kindergartens und 
die Konfirmanden, führten im Rahmen 
des Gottesdienstes Singspiele und Wor­
tillustrationen auf, die das Bibelwort 
auslegten: "Handelt selbst so, wie ihr 
es von anderen euch gegenüber erwar­
tet." Der Gottesdienst brachte zum 
Ausdruck, daß der Glaube im Alltag 
sich verwirklichen muß und daß christli­
che Einstellungen nicht nur in der Kirche 
selbst, sondern auch in weltlichen Insti­
tutionen praktiziert werden. 

Eine Woche später half der THW-OV 
Wächtersbach mit Unterstützung des 
Nachbar-OV Steinau bei der Ausrich­
tung eines Gottesdienstes im Freien. 
Die Kirchengemeinde versuchte, den 
Wunsch der Gemeindeglieder nach 
mehr Abwechslung im Gottesdienst 
zu erfüllen. Die Grenzenlosigkeit, die 
für die Kirche typisch sein sollte, fand 
ihren äußeren Ausdruck im Raumgefühl. 
Große alte Bäume des Schloßparks, 
ausgedehnte Rasenflächen und das 
blaue Firmament - von warmer Sonne 
durchstrahlt - bildeten diesmal das 
Kirchenschiff. 

Die Mitwirkung von Spielmanns- und 
Fanfarenzug, Gesangverein und THW 
nahm der Prediger zum Anlaß, über 
das Zusammenspiel im menschlichen 
Leben zu sprechen. Große und wichtige 
Dinge gelingen nur, wenn jeder seinen 
Beitrag einfügen läßt und nicht als Spie­
ler der ersten Geige den anderen über­
tönen will. Ein bißehen weniger ICH 

macht, Kühe auf der Weide umherge­
schleudert und zum Teil so schwer 
verletzt, daß sie notgeschlaChtet werden 
mußten. 

Nach Bekanntwerden des Schadens­
ausmaßes löste die Kreisverwaltung 
Katastrophenalarm aus. 

THW-Ortsbeauftragter Kurt Domhan 
veranlaßte daraufhin die Alarmierung 
der Helfer des OV Schäb. Gmünd und 
des Stützpunktes Wißgoldingen. Gegen 
18 Uhr rückten die ersten Gruppen 
mit ihren Fahrzeugen ab. Zwischenzeit­
lich wurde auch der OV Aalen unterrich­
tet und zur Katastrophenstelle beordert. 

Vom Ort des Geschehens zur Unter­
kunft des OV Schwäb. Gmünd wurde 
eine Telefonverbindung hergestellt. 
So konnten die Anforderungen des 
inzwischen gebildeten Einsatzstabes 

und mehr WIR macht das Zusammenle­
ben nicht nur erträglich, sondern auch 
schön. Das, was Rettungsdienste und 
Vereine praktizieren, ist eine Frucht 
gelebten christlichen Daseins. Darum 
stellten die mitwirkenden Vereine und 
das THW selbst ein Stück der Predigt 
dar. 

Unter Einsatz eines THW-Feldkochher­
des ab 6.30 Uhr morgens gelang es, 
über 300 Besucher mit einer köstlichen 
Erbsensuppe und Würstchen zu erfreu­
en. Für die Kleinen gab es lustige 
Spiele und viel Kurzweil . Es war schon 
ein kleines Volksfest, und alle Mitwir­
kenden hörten gern das Lob: " So sollte 
es bald wieder geschehen." G. G. 

Nachruf 

Der THW-Ortsverband Kassel trauert 
um seinen Kameraden 

Uwe Günther 

Der Helfer verstarb am 21 . August 1978 
im Alter von 21 Jahren nach kurzer, 
schwerer Krankheit. Seit 1975 gehörte 
Günther dem Ortsverband Kassel an . 

Durch sein kameradschaftliches Verhal­
ten war er bei allen Mitarbeitern beliebt 
und geachtet. Die THW-Kameraden 
werden ihm ein ehrenvolles Andenken 
bewahren. 

Der Ortsbeauftragte und die Helfer des 
Ortsverbandes Kassel 

entgegengenommen werden . Weitere 
Einsatzfahrzeuge mit MannschaHen 
und angeforderten Planen und Abdicht­
materialien rückten aus in Richtung 
Schechingen. Insgesamt waren sechs 
Einsatzfahrzeuge und 60 Helfer vom 
OV Schwäb. Gmünd und deren Stütz­
punkt Wißgoldingen sowie 50 Helfer 
des OV Aalen im Einsatz. 

Zwei Einsatzleitungen wurden gebildet; 
eine in Aalen beim Landratsamt unter 
Führung von Ud. Regierungsdirektor 
Ulrich Stückle, die andere vor Ort, ge­
bildet aus den Führungskräften der 
im Einsatz befindlichen HilfskräHe. Beim 
THW hatten OB K. Domhan vom OV 
Schwäb. Gmünd und H. Hartel vom 
OV Aalen, bei der Freiwilligen Feuer­
wehr Kreisbrandmeister Englert und 
E. Pflieger, bei der örtlichen Feuerwehr 
E. Schmied die Koordination. Bei der 



Polizei zeichneten Helmut Martin und 
Gerhard Wassermann, für die Hilfskräfte 
der US-Truppen Oberstleutnant Louzon 
verantwortlich. 

Die Helfer, die zum Einsatzort Striethof 
beordert wurden, mußten zunächst 
die Straße von entwurzelten Bäumen 
freimachen. Den Männern bot sich ein 
Bild des Schreckens. Ein solches Aus­
maß an Zerstörung hatte man sich nicht 
vorzustellen gewagt. Wie durch ein 
Wunder waren keine Toten zu beklagen. 
Einige leichtverletzte Personen mußten 
vom Roten Kreuz behandelt werden. 
Am Einsatzort begann, in Zusammenar­
beit mit den Freiwitligen Feuerwehren, 
dem Roten Kreuz, dem Überlandwerk 
UJAG, der Polizei und den Armeeange­
hörigen der amerikanischen Streitkräfte 
die Beseitigung der größten Schäden. 
Man beschränkte sich vorwiegend auf 
das notdürftige Reparieren und Abdich­
ten der Dächer mit Planen und anderem 
Abdeckmaterial sowie die Beseitigung 
von Trümmern und urnherliegenden 
Bäumen. Somit war wenigstens die 
Gewähr gegeben, daß die stark in Mit-

leidenschaft gezogenen Häuser nicht 
auch noch dem Regen der heraufzie­
henden Gewitterwolken ausgesetzt 
waren. 
Gegen 21 Uhr waren fast alle beschä­
digten Häuser mit Planen notdürftig 
abgedeckt. Somit konnte man sich ver­
stärkt den Aufräumungsarbeiten wid­
men. Etwa gegen 23.30 Uhr war die 
nötigste Arbeit geschafft. Das Rote 
Kreuz hatte zwischenzeitlich zwei Feld­
küchen aufgebaut und den über 300 
Helfern ein Essen zubereitet und dazu 
Tee mit Rum gereicht. 
Am folgenden Tag wurden die Aufräu­
mungsarbeiten fortgesetzt. Das THW, 
die Feuerwehren aus dem Umkreis 
und die US-Armee halfen. 

Kreisbrandmeister Englert dankte für 
die gute Teamarbeit: In einem echten 
Miteinander habe man die Arbeit bewäl­
tigt. Bei dieser Aufgabe habe es sich 
gezeigt, welche Bedeutung dem Funk 
zukomme, da bei Katastrophen, und 
so auch in Schechingen und Umge­
bung, oftmals die Telefonleitungen un­
terbrochen würden. 

Lan&at Gustav Wabro bedankte sich 
bei allen Helfern und meinte, in einem 
gewaltigen und großartigen Einsatz 
hätten die angeforderten und benach­
richtigten Hilfsorganisationen die not­
wendigen und erforderlichen Hilfelei­
stungen durchgeführt. 

Nachruf 

Wir trauern um unseren Kameraden 

Klaus Dleter KIrg is 

Helfer der 1. Bergungsgruppe des 1. 
Bergungszuges Ortenaukreis. Der Helfer 
wurde im Alter von nahezu 25 Jahren 
durch einen tragischen Verkehrsunfall 
aus dem Leben gerissen. 

Kirgis gehörte dem Ortsverband Achern 
seit zwei Jahren an. Er war ein williger, 
hilfsbereiter Kamerad. 

Sein Idealismus und sein rastloser Ein­
satz verpflichten uns zu großer Dank­
barkeit. 

Bundesanstalt Technisches Hilfswerk 
Ortsverband Achern 

Bo~ern ~ 
Baumriesen fachmännisch 
gefällt 

Im Rahmen einer Übung hat der 
THW-OV Kulmbach am Samstag, dem 
18. März, in Kulmbach zwei 25 Meter 
hohe Linden gefällt und in Veitlahm 
am Friedhof die weit über die Straßen 
hängenden Kronen der Akazien gesäu­
bert. An dem Einsatz waren rund 50 
Helfer beteiligt, um wieder einmal ihre 
Einsatzbereitschaft unter Beweis zu 
stellen. 

Das THW Kulmbach versteht sich nicht 
als bloße Hilfsorganisation für den Not­
oder Katastrophenfall , sondern ist stets 
bereit, dort technische Hilfe zu leisten, 
wo sie benötigt wird . So auch auf dem 
Gelände der " Limmer's Mühle" am 
Grünwehr, wo zwei 25 Meter hohe lin­
den, die ziemlich krumm gewachsen 
waren, ein in unmittelbarer Nähe ste­
hendes Wohnhaus gefährdeten. Es 
war keine leichte Aufgabe für die Män­
ner des THW, diese beiden Baumriesen 
so umzulegen, daß nichts beschädigt 
wurde. Doch mit Hilfe der ausgespro­
chen guten Ausrüstung und dank der 
guten Ausbildung der Helfer gelang 
dies bestens. Der Einsatz wurde von 
OB Horst Schwark geleitet. 

Während der eine Teil der Helfer in 

Kulmbach arbeitete, war der andere 
bereits unter Leitung von Zugführer 
Stenglein in Veitlahm am Werk, wo 
auch mehrere Orts bewohner kräftig 
mit anpackten. Eine Firma hatte dan­
kenswerterweise einen Groß kran zur 
Verfügung gestellt. Nachdem die Bäume 
"ausgeputzt" waren , wurde das ent­
fernte Holz gleich an Ort und Stelle 
in " handliche" Form gebracht und von 
Ortsbewohnern per Traktoren abtrans­
portiert. 

Verabschiedung des Orts­
beauftragten in Augsburg 

Nach 20jähriger Tätigkeit übergab Orts­
beauftragter Donat Müller dieses Amt 
am 21 . Juli in Anwesenheit vieler promi­
nenter Persönlichkeiten an seinen 
Nachfolger, Norbert Rother, um selbst 
künftig " nur" noch als Helfer mit Rat 
und Tat beim THW-OV Augsburg mit­
zuwirken . 

Nach herzlicher Begrüßung schilderte 
der scheidende OB in einem Rückblick 
die Entstehung und die HÖhepunkte 
des OV Augsburg sowie seiner eigenen, 
über 20 Jahre eng damit verknüpften 
Tätigkeit. Besonders erwähnte Müller 
die anfangs sehr bescheidene Geräte-

und MaterialausstaUung und die völlig 
unzureichende Unterbringung. 

Durch Beharrlichkeit in ihren Ausbil­
dungs- und Aufbaubemühungen gelang 
es den THW-Helfern - als welcher auch 
Müller in erster Linie gesehen werden 
möchte - diese Schwierigkeiten Zug 
um Zug zu beseitigen. Hierfür bedankte 
er sich bei allen Beteiligten, ebenso 
für den aufopfernden persönlichen Ein­
satz der Helfer bei den vielen Katastro­
pheneinsätzen im In- und Ausland so­
wie den kaum zählbaren Einsätzen 
und Ausbildungsübungen. 

In Vertretung des THW-Landesbeauf­
tragten für Bayern unterstrich Herr Lei­
kam die großen Verdienste des schei­
denden OB. Im Namen des Direktors 
der Bundesanstalt THW händigte er 
das Ehrenzeichen in Silber für beson­
dere Verdienste an Müller aus. Dem 
neuen OB Rother wünschte er Erfolg 
und Ausdauer zur Ausübung dieses 
sicherlich nicht leichten Ehrenamtes. 
Abschließend zeichnete Leikam drei 
Helfer des OV mit dem Helferzeichen 
in Gold mit Kranz tür besondere Lei­
stungen aus. 

In seiner Antrittsrede als neuer OB 
brachte Rother seinen festen Wilten 
zum Ausdruck, alles zu tun, um den 
OV Augsburg weiter zu entwickeln und 
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die Interessen des THW bestmöglich 
zu vertreten . 

Der Augsburger Oberbürgermeister 
Hans Breuer dankte in seiner Rede 
dem scheidenden OB im Namen der 
Stadt Augsburg für die Unterstützung 
und Hilfe des THW in den vergangenen 
Jahren. 

THW schlug Brücke 
über den Mörnbach 

Groß übung des THW: Bau einer Not­
brücke über den Mörnbach. Das war 

Naß bis auf die Haut, fahren die Helfer 
die Brücke über den Mörnbach ein. 

für die Mitglieder des THW-OV AIt­
Neuötling eine ideale übung, und die 
Stadt Altötting hat nun ihren dringend 
benötigten Ersatz für die einsturzgefähr­
dete Mörnbachbrücke bei der Bruch­
mayer-Mühle. 

Unter schwersten Bedingungen wurden 
am Freitagabend Zelte aufgebaut. Naß 
bis auf die Haut wurden insbesondere 
die mit dem Bau der Notbrücke über 
den Mömbach beaunragten THW-Män­
ner, die sich am Samstagmorgen um 
7 Uhr an die Arbeit machten. THW-OB 
Goebel aus Passau, unter dessen Lei­
tung das THW im Bereich Passau breits 
elf Brücken gebaut hat, wies die zum 
Brückenbau abgestellten Mitglieder 
des THW-OV Alt-Neuötling zunächst 
in ihre Arbeit ein. Anhand eines Films 
erklärte Goebel, worauf es beim Brük­
kenbau besonders ankommt. 

Danach klappte auch alles wie am 
Schnürchen. Trupps von sechs bis acht 
Mann schleppten die Fertigteile aus 
Stahl heran und bauten sie zusammen. 
Das schwerste Teil der 21 Meter langen 
Brücke wiegt übrigens 256 Kilo. Laut 
militärischer Lastenklasse trägt die 
Brücke 30 Tonnen. 

OB Goebel äußerte sich über den Ver­
lauf der übung sehr zufrieden. Die beim 
Brückenbau eingesetzten 45 Mann 
hätten außergewöhnlich viel technisches 
Verständnis und Feingefühl gezeigt. 
"Gerade beim Brückenbau kommt es 

54 

oft auf kleine Kniffe an" , stellte Goebel 
fest. Der Brücken bau sei eine spezielle 
Aufgabe des THW. Es verfüge über 
die Fachkräfte beim Bau von Schwimm­
brücken, Fähren, Hotzbrücken etc. 

Die Brücke stand dann auch in wenigen 
Stunden. Den staunenden Zuschauern 
erklärte Goebel: " Der Bau so einer 
Brücke darf nicht länger als sechs Stun­
den beanspruchen. Im Katastrophenfall 
muß das ja auch klappen!" Der Bau 
der Mörnbachbrücke halle nicht einmal 
sechs Stunden beansprucht! Gegen 
12 Uhr waren die THW-Helfer mit ihrer 
Arbeit fertig . 

Der Landesbeaunragte des Technischen 
Hilfswerks, Dipl.-Ing. Simon Schwarz, 
sprach sich lobend über den Leistungs­
stand des Ortsverbandes aus. Bürger­
meister Karl Lutz dankte dem THW, 
das der Stadt mit der Montage der 
Brücke einen unschätzbaren Dienst 
erwiesen habe. 

Enge Zusammenarbeit 
in Friedberg 

Der THW-OV Friedberg bemüht sich 
seit Jahren um die Zusammenarbeit 
der am Ort tätigen Hilfsorganisationen. 
So wurde bereits im vergangenen 
Herbst eine Gemeinschansübung abge­
halten, an der neben dem THW die 
Feuerwehren und das Bayerische Rote 
Kreuz des Landkreises Aichach-Fried­
berg beteiligt waren . 

Besonders erfreulich war die Tatsache, 
daß das BRK bei der diesjährigen Wo­
chenendübung, die der THW-OV Fried­
berg auf dem übungsgelände der Kata­
strophenschutzschule Bayern (KSL) 
in Geretsried durchführte, die Gelegen­
heit wahrnahm, die Bergungsmethoden 
kennenzulernen, um dadurch die Zu­
sammenarbeit mit dem THW zu verbes­
sern. Der Schminktrupp des MHD trug 
durch seine gelungenen " Masken" 
sehr zum Gelingen der übung bei. 

Rechtzeitig trafen die 26 Führungskräfte 
des BRK unter der Leitung von Kreisko­
lonnenführer Erich Menhart auf dem 
übungsgelände ein . Herr Ostermeier 
von der KSL begrüßte die Vertreter 
des BRK und erläuterte das Vorgehen 
der Bergungsmannschaft nach der 
" Fünf-Phasen-Taktik". Bei einem Rund­
gang durch das übungsgelände wurden 
die dort dargestellten Erscheinungsfor­
men der Schäden, die bei großen Kata­
strophen an Gebäuden auftreten kön­
nen , und die bestehenden Simulations­
möglichkeiten erklärt. 

Ostermeier hob dabei hervor, daß die 

Bergung mit dem Transport der Verletz­
ten und Verschütteten zum Sammel­
platz, der möglichst nahe am Scha­
densobjekl liegen soll , beendet werde 
und das Rote Kreuz dort die weitere 
Versorgung der Verunglückten über­
nehmen müsse. Die Grenzen der Zu­
sammenarbeit würden jedoch nicht 
starr gezogen. So werde im Ernstfall 
während der Bergungsaktion in beson­
ders schwierigen Situationen vom Roten 
Kreuz ein Arzt oder ein Sanitäter ange­
fordert, der bei Vorliegen mehrerer 
Bergungsmöglichkeiten vor Ort ent­
scheiden kann, welche zur Bergung 
anzuwenden sei. 

Die Bergung von Verletzten aus Höhen 
demonstrierten die THW-Helfer mit dem 
Letterhebel. 

Inzwischen lief die übung auf Hochtou­
ren. Es war eine Gasexplosion ange­
nommen worden, die mehrere Gebäude 
teilweise und eine Reihenhausanlage 
total zerstörte. So konnten die Füh­
rungskräne des Roten Kreuzes das 
Orten, das Bergen der Verletzten und 
Verschülleten aus Höhen und Tiefen 
sowie den Transport der Verunglückten 
aus nächster Nähe beobachten. Die 
Rettung mit Hilfe von Leiterhebeln 
konnte dabei ebenso verfolgt werden 
wie das senkrechte Ablassen von Ver­
letzten nach der bekannten Zwei- und 
Vier-Mann-Methode und das Bergen 
Schwerverschütteter aus einem Trüm­
merkegel. Besonderes Interesse fand 
die Durchführung der Erste-Hilfe-Maß­
nahmen durch Bergungshelfer. 

Nach Beendigung der übung nahmen 
die Vertreter des BAK zusammen mit 
den Hel fern des THW an einem Mittag­
essen teil , das vom Verpflegungstrupp 
des THW-OV Friedberg zubereitet wor-
den war. M. M. 
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Frühjahrsübung "NATEX 78" 
im Warngebiet VII 

Ende April fand im Rahmen einer natio­
nalen Übung des Warndienstes im 
Warngebiet VII eine zusätzliche Verfah­
rens- und Meldeübung der ABC-Dien­
ste, der Städte und Gemeinden sowie 
der Landräte bzw. Oberbürgermeisler 
des Saarlandes statt. In dieser Übung 
waren der Austausch von Informationen 
über mögliche ABC-Einsätze, die Ar­
beitsverfahren und Meldeformen zwi­
schen den zivilen Dienststellen des 
Saarlandes und den Warndienslslellen 
des Warn gebietes VII sowie die Mel­
dewege auf Kreis- und Landesebene 
zu erproben. 

Von seiten des Warn dienstes war das 
Warnamt VII mit seinen WD-Leitmeß­
stellen 71, 72, 73, 74 und 75 und die 
WD-Verbindungsstelle 72 sowie die 
Beobachtungs- und ABC-Meßslelien 
mit ihrem hauptamtlichen Personal 
und Helfern im Zwei-Schichlen-Belrieb 
beteiligt. Als Ausgangslage wurde an­
genommen, daß sich in den Tagen 
vorher politische Meinungsverschie­
denheilen zwischen den Orange- und 
Gelb-Staaten verstärkt hatten und diese 
ni chi ausgeräumt werden konnten. 
In der Folge kam es am 22. April in 
den Grenzgebieten zu Kampfhandlun­
gen mit Grenzüberschreitungen, die 
Abwehrmaßnahmen erforderlich mach­
ten. 

Um 8.00 Uhr wurden die gegnerische 
Luftwaffe sowie Raketeneinheiten zum 
Angriff auf das Hinterland eingesetzt. 
Zunächst erfolgten diese Angriffe im 
Bereich der vorderen Kampfzone. Das 
Gebiet des Saarlandes war ab 10.30 
Uhr in die Kampfhandlungen mit einbe­
zogen. Es erfolgten Flugzeug-Angriffe 
mit chemischen Kampfstoffen. Da die 
Abwehr des Verteidigungsbündnisses 
gegen Flugzeuge sehr erfolgreich war, 
stellte der Gegner gegen Mittag die 
Flugtätigkeit ein, setzte aber die 
Kampfhandlungen mit Mittelstreckenra­
keten mit atomaren Sprengkörpern 
als Luftdetonationen, später als Boden­
detonationen fort . 

Mit dieser Ausgangslage war gegeben, 
daß die beteiligten Dienststellen des 
Saarlandes, aber auch die Dienststellen 
des Warndienstes den Stand ihrer Aus-

bildung erproben konnten. Im System 
des Warndienstes wurde bei dieser 
Übung erstmalig auch das Warnnetz 
mit den Warnstellendurchsagen mit 
vollem Erfolg eingesetzt. 

Bei drohenden Angriffen auf das Gebiet 
der Bundesrepublik Deutschland ist 
zunächst Aufgabe des Warndienstes, 
die Bevölkerung so rasch wie möglich 
zu warnen. Dies geschieht mit Hilfe 
der aufgebauten Sirenen und über 
den Rundfunk mit entsprechenden 
Warnmeldungen. Diese öffentliche War­
nung genügt jedoch nicht für Behörden, 
Betriebe und Einrichtungen, die vor, 
während oder nach Luftangriffen, ferner 
bei Gelahren durch radioaktiven Nie­
derschlag, durch biologische oder 
chemische Kampfmittel besondere 
Schutzmaßnahmen zu treffen haben. 
Letzteres gilt vor allem für Führungs­
steilen auf allen Ebenen, die allgemeine 
SChutz-, Hilfe- und Rettungsmaßnah­
man zu veranlassen haben, ebenso 
für Betriebe, die in ihrem Bereich be­
sondere Maßnahmen treffen müssen, 
wie z. B. Verkehrsbetriebe, Elektrizi­
tätswerke und Versorgungsunterneh­
man der verschiedensten Art. Hierzu 
sind auch Krankenhäuser zu zählen, 
die gegebenenfalls über eine Verlegung 
von Kranken zu entscheiden haben, 
ebenso Kaufhäuser, Schulen und ähnli­
che Einrichtungen, die bei Gefahr für 
den Verbleib der anwesenden Perso­
nen sorgen müssen. 

Alle diese vorgenannten Stellen müssen 
daher unabhängig von der öffentlichen 
Warnung laufend über die Gefahren­
lage unterrichtet werden, damit sie 
die in ihrem Bereich erforderlichen 
Maßnahmen rechtzeitig und der gemel­
deten Lage entsprechend treffen kön­
nen. Sie sind mit einer besonderen 
Fernmeldeeinrichtung, d. h. mit einer 
Warnstelle, an das zuständige Warn amt 
angeschlossen und erhalten auf diesem 
Wege ständig Durchsagen über die 
Gefahrenlage. Allein aus der Tatsache, 
daß dieses Nachrichtenmittel erstmals 
im vollen Umfang bei einer Übung ein­
gesetzt werden konnte. ist es zuzu­
schreiben, daß die Fernmeldewege 
erheblich entlastet werden konnten 

und den Befehlsstellen auf Stadt- und 
Kreisebene ein umfangreicheres Bild 
einer angenommenen Gefahrenlage 
schnellstens übermittelt werden konnte. 

Die zur Beobachtung der Übung an 
verschiedensten Übungsstellen des 
Saarlandes anwesenden Vertreter des 
Bundesministeriums des Innern, des 
Bundesamtes für Zivilschutz, der Kata­
strophenschutzschule des Bundes 
und der Landesregierung des Saarlan­
des konnten sich überzeugen, daß 
die Übung durch den Einsatz dieses 
Informationsmittels wesentlich reibungs­
loser verlief als vorhergegangene 
Übungen; auch mit der zusätzlichen 
Folge, daß die an der Übung beteilig­
ten hauptamtlichen Kräfte und Helfer 
an allen Stellen mit Engagement an 
die gestellte Aufgabenerfüllung heran­
gingen. Allerdings mußte erneut feslge­
stellt werden , daß Arbeitsslätten und 
materielle Ausstattung von' AMASten 
und BAMSten der weiteren Verbesse­
rung bedürfen und die Ausbildung 
der Helfer in verschiedenen Bereichen 
noch intensiviert werden muß. Nach 
der übungslage waren von den nach­
folgenden Dienststellen und Einrichtun­
gen folgende Aufgaben zu erfüllen: 

Beobachtungs- und ABC-Meßstelie 
(BAMSt): 

• Erstellen von Beobachtermeldungen 
nach einem Einsatz von chemischen 
oder atomaren Kampfmitteln und deren 
Übermittlung an die WD-Leitmeßstelle 
bzw. die ABC-Auswertestelle (AMASt 
des Kreises) . 

• Erstellen und Übermittlung von Wet­
terhilfsmeldungen. 

• Erstellen und Übermittlung von Ver­
strahlungswerten anhand vorgegebener 
Meßwerte und deren übermittlung 
an die WD-Leitmeßstelien und die 
ABC-Melde- und Auswertestelle des 
Kreises. 

• Umgehendes Melden von örtlich 
erkannten Waffeneinwirkungen an die 
Hauptverwaltungsbeamten. 

ABC-Melde- und Auswertestelle 
(AM ASt): 

• Aufnahme und Auswertung der von 
den Beobachtungs- und ABC-Meßstel­
len eingehenden Formmeldungen 
NBC 1 und NBC 4 und Erarbeitung der 
ABC-Lage sowie Darstellung auf Karten 
gemäß der eingegangenen Meldungen. 
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• Erstetlen von vereinfachten Nieder­
schlagsvorhersagen beim Einsatz 
atomarer Kampfmittel. 

• Austausch der Meldungen und Aus­
werteergebnisse mit der WD-Leitmeß­
stelle und Nachbar-ABC-Melde- und 
Auswertestellen. 

• Bestimmung des Stabilitätsgrades 
der Lu« aufgrund eingegangener Wet­
terhilfsmeldungen. 

• Abhören und Auswerten der Warn­
stellendurchsage zur Lu«- und ABC­
Lage. 

• Abgabe von Lageberichten an die 
Hauptverwaltungsbeamten. 

Beteiligte Stäbe der Städte 
und Gemeinden: 

• Abhören und Auswerten der Warn­
stellendurchsagen. 

• Erkennen von Gefahrenlagen, die 
sich aus den Übungseinlagen und 
Durchsagen ergaben. 

• Übungsmäßiges Warnen über Fern­
tastgeräte bei örtlich erkannten Waffen­
einsätzen, wenn das Warn amt Vif dazu 
nicht bereits aufgefordert hatte. 

• Erstellen von Lageberichten und 
Meldungen über besondere Vorkomm­
nisse und Weiterleiten an die Befehls­
stelle der Landesregierung . 

• Einleiten von Schutz- und Abwehr­
maßnahmen einschließlich Hilfezu­
sagen. 

Die WD-Leltmeßstelle: 

• Aufnahme und Vorauswertung der 
von den BAMSten und AMASten ein­
gegangenen Meldungen. 

• Weitergabe der erfaßten Daten an 
das Warnamt. 

• Abhören und Auswerten der Warn­
stellendurchsagen. 

• Auswerten und Darstellen der ABC­
und Luftlage für den eigenen Leitmeß­
bezirk. 

Das Warnamt: 

• Erfassen und Auswerten aller Mel­
dungen. 

• Verbreitung der ausgewerteten Daten 
über das Warn- bzw. Verständigungs­
netz des Warn dienstes. 

• Warnung der Bevölkerung vor dro­
henden Gefahren beim Einsatz von 
Luftkampfmitteln, vor Auswirkungen 
beim Einsatz atomarer oder chemischer 
Kam pfmittel. 
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• Laufende Unterrichtung der Inhaber 
der Warnstellen über die Gefahrenlage. 

• Unterrichtung der Befehlsstelle der 
Bundesregierung und der Warndienste 
benachbarter NATO-Mitgliedstaaten 
über die Gefahrenlage und die vom 
Warnamt getroffenen Maßnahmen. 

• Entwarnung nach beendeter Gefahr. 

In der Zusammenfassung der gezeigten 
Ergebnisse der Übung kann die Aus­
sage getroffen werden, daß für alle 
an der Übung beteiligten Stellen das 
Übungsziel als erreicht angesehen 
werden kann. 

Warnamt VI gewinnt Pokal 
des BZS 

Den wohl größten Erfolg seit Gründung 
im Jahre 1969 errang die Fußballmann­
schaft der Betriebssportgemeinschaft 
des Warnamtes VI : Im sechsten Anlauf 
wurde der Turniersieg beim Kampf 
um den Wanderpokal des Präsidenten 
Dr. Kalb errungen. Am 6. Mai pünktlich 
um 8.45 Uhr begannen die Spiele der 
Vorrunde in zwei Gruppen mit je vier 
Mannschaften. In der Gruppe I ver­
suchten sich die Mannschaften des 
BZS, des Presse- und Informationszen­
trums, des THW Euskirchen und der 
BeschaffungssteIle für das Endspiel 
zu qualifizieren. In der Gruppe 11 be­
warben sich die Teams der AußensteIle 
Marienthai, der SG Niederbachem, 
des Bundesministeriums tür Forschung 

und Technik sowie des Warnamtes 
VI um den Einzug ins Finale. 

Durch die Anwesenheit des Warn­
amtsleiters Lütkemeyer entsprechend 
motiviert, von Coach und Spielführer 
Einsatzleiter Kopf taktisch klug einge­
stellt, wurde die Vorrunde ohne Nieder­
lage beendet und somit das Endspiel 
erreicht. In der Gruppe I tat sich die 
favorisierte Mannschaft des BZS im 
entscheidenden Spiel gegen die Be­
sChaffungsstelle erstaunlich schwer, 
erreichte nur ein Unentschieden und 
mußte nach Elfmeterschießen den 
Gegner ins Finale einziehen lassen. 
Im Spiel um den 3. Platz zwischen 
dem BZS und der SG Niederbachem 
behielt schließlich die Sportgemein­
scha« aus Niederbachem die Ober­
hand. 

Im Endspiel war die Elf aus Usingen 
das tonangebende Team; lediglich 
der starken Leistung des gegnerischen 
Keepers war es zuzuschreiben, daß 
der 1 :O-Sieg nicht höher ausfiel. Geg­
ner und Experten waren sich einig, 
daß die technisch reifste Mannscha« 
das Turnier gewonnen hatte. 

Bei der Siegerehrung überreichte Prä­
sident Dr. Kalb den Wanderpokal und 
Siegespreis. Er äußerte mit Genugtu­
ung, daß mit dem Warnamt VI eine 
Mannschaft aus dem eigenen Ge­
schä«sbereich gewonnen habe und 
somit der Pokal doch in den eigenen 
Reihen verbleibe. Warnamtsleiter Lüt­
kemeyer beglückwünschte sein siegrei­
ches Team und hoffte, daß der Pokal 
im kommenden Jahr erfolgreich vertei­
digt werde. 

Der Präsident des Bundesamtes für Zivilschutz, Dr. Kolb, überreicht Wanderpokal 
und SIegerpreis an den Spielführer der erfolgreichen Mannschaft des Warnamtes VI, 
Elnsatzlelter Kopf. 
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ASS-Geschäftsbericht für 1977: 

341 000 Einsätze 
im Rettungsdienst 

Über 7,7 Millionen Kilometer legten die ASS-Fahrzeuge zurück 

Der Arbeiter-Samariter-Bund hat 1977 
erneut seine Leistungen im Kranken­
transport und Rettungswesen kräftig 
verstärkt, nachdem sich in den letzten 
Jahren ein Null-Wachstum abge­
zeichnet hatte . 

Geringere Leistungsentwicklungen 
in verschiedenen Großstädten konn­
ten durch verstärkte Bemühungen 
und Leistungsverbesserungen in klei­
neren und mittleren Ortsverbänden 
ausgeglichen werden . 

Die Leistungen des ASB-Rettungs­
dienstes betrugen 1977: 

340995 Transporte (+ 4,94 % ge­
genü ber 1976) 

davon 

52775 Notfälle (+ 6,3 % gegenüber 
1976) 

Seit 1970 haben sich die Leistungen 
des ASB-Rettungsdienstes fast ver­
dreifacht: 

Soll/lst-Vergleich 
"Rettungswesen" 

An der Weiterentwicklung des Ret­
tungswesens ist der ASB im 
Bund/ Länder-Ausschuß " Rettungs­
wesen" beteiligt. Im Rahmen des 
Unfallverhütungsberichts Straßenver­
kehr wurde ein Soll/lst-Verg leich 
" Rettungswesen " veröffentlicht: 

" ... Nach heutiger Auffassung ist 
der Rettungsdienst innerhalb der 
Vielzahl der Gemeinschaftsaufgaben 
der Gesellschaft dem Bereich der 
Daseinsvor- und Daseinsfürsorge 
zuzuordnen und als öffentliche Auf­
gabe zu erfüllen . Damit hat der Staat 
die Aufgabe, die organisatorischen 
und gesetzlichen Grundlagen für 
den Rettungsdienst zu schaffen . Die 
Bundesländer - die für die Erfüllung 
dieser Aufgabe nach dem Grundge­
setz (Artikel 30, 70, 83 GG) zuständig 
sind - bemühen sich laufend , ein 
bedarfsgerechtes Gesamtsystem ei-
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Es ist ersichtlich, daß der ASB seit 
1970 seine Bemühungen im Ret­
tungswesen stetig erweitert hat. Ins­
gesamt nimmt der ASB im Rettungs­
wesen unter den Hilfsorganisationen 
ständig die zweitstärkste Position 
ein. 

nes ständig einsatzbereiten und lei­
stungsfähigen RettungSdienstes zu 
schaffen . Dieses im Ausbau begrif­
fene System entwickelt sich innerhalb 
der Länder und im Verhältnis der 
Bundesländer zueinander auf der 
Grundlage eines - von Bund und 

Ländern gemeinsam erarbeiteten -
Musters für ein Landesgesetz über 
den Rettungsdienst. Dieses System 
wird durch ,Grundsätze zur Verbesse­
rung des Rettungswesens' ergänzt. 

Diese Grundtagen enthalten die sach­
lichen Anforderungen an ein moder­
nes Rettungssystem und zugleich 
die Zielvorstellungen für ein mög­
lichst gleich hohes Leistungsniveau 
im gesamten Bundesgebiet. Das Ge­
setz über den Beruf des Rettungs­
sanitäters konnte im Bundestag noch 
nicht abschließend behandelt werden. 

Da in mehreren Bundesländern lau­
fend Rettungssanitäter ausgebildet 
werden , erschien es im Interesse 
der Einheitlichkeit der Ausbildung 
geboten, für die Übergangszeit 
,Grundsätze für die Ausbildung von 
Rettungssanitätern' in Zusammen­
arbeit mit den Sanitätsorganisationen 
aufzustellen, die die Mindestanforde­
rungen für eine solche Ausbildung 
enthalten . Diese Grundsätze werden 
zur Zeit in der Praxis in den Bundes­
ländern erprobt." 

Ausbildung von Rettungs­
sanitätern 

Am Zustandekommen der Grundsätze 
für die Ausbildung der Rettungssani­
täter hatten alle Organisationen ent­
scheidenden Anteil. Der ASB brachte 
dabei seine Argumente ganz aus 
der Sicht eines den Einsatz von eh­
renamtlichen Helfern verteidigenden 
Verbandes vor. Die "Grundsätze" 
sowie der begleitende Lernzielkatalog 
sehen nun insgesamt eine Gesamt­
ausbildungsdauer von 520 Stunden 
vor. Die zeitliche Aufgliederung der 
Ausbildung ist dabei wie folgt : 

• Lehrgang 160 Stunden 
• Klinikausbildung 160 Stunden 
• Ausbildung in der Rettungswache 
160 Stunden 
• Abschluß mit Abschlußprüfung 
40 Stunden 

Probleme im Rettungswesen 

Die Rettungsgesetze der Länder wur­
den sogar von staatlicher Seite als 
überaus positiv bewertet, trotzdem 
muß der ASB auf Nachteile hinwei­
sen , die den weiteren Ausbau des 
ASB-Rettungswesens stark ein­
schränken. So Dieter Blum, der 
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Technische Leiter des ASB, bei der 
ASB-Ärztekonferenz: 

" Durch die Anerkennung des Ret­
tungswesens als öffentliche Aufgabe 
tritt die öffentliche Verwaltung stärke. 
in Erscheinung. Nicht immer werden 
dabei die traditionellen Rettungs­
organisationen entsprechend mit 
der Durchführung des Rettungswe­
sens beauftragt. Verschiedene Städte 
haben zwar mit der Organisation 
Vereinbarungen getroffen. Wer diese 
Vereinbarungen kennt, wird bestäti­
gen, daß von einer Eigenständigkeit 
der Organisation dort keine Rede 
mehr sein kann . Auch ist der Einsatz 
von ehrenamtlichen Helfern und Zi­
vildienstleistenden in einigen Bundes­
ländern erheblich erschwert. Schwie­
rigkeiten ergeben sich im Rettungs­
wesen aber auch dort, wo im Zuge 
der Kostendämpfung im Gesund­
heitswesen, die Ärzte von den 
Kassenärztlichen Vereinigungen und 
teilweise auch direkt von den Kosten­
trägern aufgefordert werden, für die 
noch sitzfähigen Patienten in Zukunft 
Taxen und Mietwagen einzusetzen . 
Dies hat einen Rückgang der Ret­
tungseinsätze. weniger Auslastung 
der vorhandenen Kapazitäten und 
damit letztendlich eine ungewollte 
Verteuerung des Rettungswesens 
zur Folge." 

Wie wichtig der ASB-Bundesvorstand 
die Frage des zunehmenden unquali­
fizierten Einsatzes von Taxis und 
Mietwagen nimmt, geht aus einer 
Presseerklärung hervor (vgl. auch 
ZS-MAGAZIN 5178 , Seite 4) : 

"Auf die zunehmende Gefährdung 
von Unfall patienten durch den Trans­
port in Mietwagen verwies der Arbei­
ter-Samariter-Bund (ASB). 

Es mehrten sich Fälle, wo selbst 
Herzinfarkt-Patienten, frisch Operierte 
und Kranke mit dem Verdacht auf 
Cholera in Taxis befördert worden 
selen. 

Aus diesem Anlaß warnt der ASB 
erneut davor, die Gesundheit der 
Unfallopfer leichtfertig aufs Spiel 
zu setzen : Droschken sind keine Ret­
tungsfahrzeuge! ... " 

Qualifizierung der Einsatz­
mittel 

Die umfangreichen Investitionen des 
ASB im Bereich der Qualifizierung 
der Einsatzmittel passen gut in die 
zusammenfassende Bewertung des 
Rettungswesens im Soll/ Ist-Vergleich 
der Bundesregierung : 
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" ... Das Rettungswesen steht heute 
einer veränderten Bedürfnislage ge­
genüber. 

Treten einerseits die ,klassischen 
Krankentransporte' in den Hinter­
grund, findet sich bei steigender Zahl 
von Notfalleinsätzen dort eine Aufga­
benverbreiterung, in der neben dem 
Verkehrsunfall und dem Arbeits-Be­
triebsunfall in steigendem Maße Ein­
satzanlässe aus dem privaten Bereich 
wie Sport-Unfälle, akute Erkrankun­
gen und Suicide sowie Verbrechen 
zu verzeichnen sind. 

Staatliche Stellen wie Rettungsorga­
nisationen haben diesen Veränderun­
gen nicht nur Rechnung getragen, 
sondern darüber hinaus das Ret­
tungswesen auf einen IST-Stand ge­
bracht, der sich gesetZlich definierten 
SOLL-Werten beachtlich angeglichen 
hat. 

Dies wurde vorrangig durch Vermeh­
rung qualitativer Rettungsmittel, Ver­
mehrung qualifiziert ausgebildeten 
Rettungspersonals und entspre­
chende organisatorische Maßnahmen 
in den Bereichen ,Meldesysteme', 
,Standortplanung ' und ,Einsatzorga­
nisation' erreicht. " 

Beim ASB sind ständig im Einsatz: 

297 Krankentransportwagen (+ 5,7 %) 
57 Rettungswagen (+ 11 ,7 %) 
16 Notarztwagen 
7 Wasserrettungsboote 
t Hubschrauber (Bundeseigentum) 

Die Rettungs- und Notarztwagen 
sind an folgenden Orten eingesetzt: 

Heilbronn, Karlsruhe, Lauffen, Rhein­
stetten , Mannheim, Ludwigsburg , 
Merklingen, Orsenhausen, Singen, 
Ulm, Mittelstadt, Auerbach, Coburg, 
Erlangen, Gräfenberg, Lauf, Mün­
chen, Neustadt, Nürnberg, Schwein­
furt , Bremen, Breckenheim, Kassel, 
Niedernhausen, Obere Aar, Darm­
stadt, Offen bach , Rheingau , Bad Vil­
bel , Wiesbaden , Seelze, Wedemark, 
Garbsen, Barsinghausen , Hann. Mün­
den, Bielefeld , Burscheid , Düsseldorf, 
Hürth, Köln, Menden, Witten, Wup­
pertal, Grünstadt, Kaiserslautern, 
Mainz, Ludwigshafen , Worms, Saar­
brücken, Pirmasens, Schön berg, 
Stormarn. 

80 ständig besetzte 
Rettungswachen 

Diese Fahrzeuge sind an 130 Ret­
tungsstellen (+ 7,4 %) und 80 
(+ 3,8 % ) rund um die Uhr besetzten 
Rettu ngswachen stationiert. 

7,7 Mio. Kilometer 

Nicht unerwähnt bleiben darf die 
Leistung der ehrenamtlichen, haupt­
amtlichen und zivildienstleistenden 
Helfer im ASB-Rettungsdienst. Sie 
waren 1977 bei 2291 490 Stunden 
im Einsatz. Dabei wurden 7759 101 
km zurückgelegt. 

Hubschrauberrettung 

In der Hubschrauberrettung wirkt 
der ASB seit 1973 mit. Mehr als 100 
Menschen verdanken dem Rettungs­
hubschrauber " Christoph 6" , der 
in Bremen stationiert ist, ihr Leben. 
An Bord der Maschine ist dank der 
intensiven Versorgung und der kur­
zen Flugzeit noch niemand gestor­
ben. 

Insgesamt verzeichnet die Einsatz­
statistik t 977 : 

816 Einsätze 
274 Primärtransporte 
282 Primäreinsätze-Versorgungsflüge 

54 Sekundärtransporte 
7 Blutkonserven- und Medikamen­

tentransporte 
333 Transportierte Patienten insge­

samt 
325 Versorgte Patienten ohne 

Transport 
200 Fehleinsätze 

Die Rettungssanitäter des ASB leiste­
ten dabei 4622 Dienststunden. 

Wasserrettung 

Der ASB-Wasserrettungsdienst wird 
in Berlin durchgeführt. Die 7 Motor­
rettungsboote waren an 75 Tagen 
eingesetzt, wobei der Dienst auf 
7 Landstationen von 20 Samaritern, 
22 Bootsführern, 7 Sprechfunkerin­
nen und 15 Rettungsschwimmern 
der DLRG durchgeführt wurde. Auf 
den Stationen und Booten wurde 
in 258 Fällen Erste Hilfe geleistet 
und 42 Personen zur ärztlichen Ver­
sorgung ins Krankenhaus gebracht. 

Die RettungSboote führten 17 Patien­
tentransporte durch. 119 gekenterte 
Motor- , Ruder-, SChlauch-, Paddel­
und Segelboote verschiedener Grö­
ßen wurden geborgen, ihre 162 Insas­
sen gerettet, davon 3 vor dem siche­
ren Tod durch Ertrinken. 

Oie Bootsführer und Sprechfunkerin­
nen leisteten 10946 Stunden Ret­
tungsdienst. Die auf den Stationen 
eingesetzten Sanitätshelfer waren 
4300 Stunden für den Sanitätsdienst 
tätig. 
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An der JUH-Landesschule Münster: 

110 Stunden hartes "Büffeln" 
Ausbildung zur Schwesternhelferin -
ein Lehrgang, der die ganze Frau erfordert 

Münster. Es sieht nach Arbeit aus im 
großen Lehrsaal der Johanniter-Unfall­
Hilfe . Bücher und Schreibzeug liegen 
auf den weißen Tischen , medizinische 
Werkzeuge aller Art reihen sich enllang 
der hinteren Wand . Nur für kurze Zeit 
während der Pause bleibt es still , dann 
füllen 33 Mädchen und Frauen den 
Raum. Es geht weiter. Zwei Wochen, 
Samstag und Sonntag eingeschlossen, 
dauert die theoretische Ausbildung 
zur Schwesternhelferin. In diesem Jahr 
wird diese Ausbildung sechsmal an 
der JUH-Landesschule NRW in Münster 
durchgeführt. Absolviert wird sie von 
17- wie von 55jährigen, die aus allen 
Berufsschichten kommen. Sie wollen 
in der Regel mit ihren Kenntnissen 
in Krankenhäusern und Altersheimen 
arbeiten. Doch davor sind 110 Stunden 
harten " Büffelns" gesetzt. 

Um die acht bis neun Stunden am 
Tag zeitlich bewältigen zu können, 
geht es gleich um 8 Uhr los. Das Früh­
stück war bereits eine halbe Stunde 

zuvor und wurde in der Weißenburgka­
serne, Domizil der münstersehen Jo­
hanniter und der Landesschule, ser­
viert. Bis kurz vor 12 Uhr wird gelernt, 
nach der Mittagspause noch einmal 
von 15.15 bis 16.50 oder auch einmal 
bis 18.15 Uhr - je nach Erfordernis. 
Nicht ganz leicht, vor allem für die 
Nicht-Schülerinnen, findet Lehrgangs­
sprecherin Mechthild Schönau von 
der JUH Köln, denn die sind an das 
Lernen und Merken gar nicht mehr 
gewöhnt und der " Kurs ist sehr ge­
rafft". Doch Überfordert wird niemand: 
"Wer logisch denken kann, schafft 
es auch", sagt Mechthild Schönau. 

Sie bestätigt damit die Auffassung 
der Ausbilderin, Schwester Erika Mar­
garete Schipper von der Evangelischen 
Schwesternschaft, die das umfangrei­
che Lehrprogramm kurz, knapp und 
mit einer gesunden Mischung aus Ernst 
und Humor vermittelt. Zweifellos müßten 
die Teilnehmerinnen viel aufnehmen 
und " es ist erst ein Anfang, will ich 

Trotz harten Büffelns" hatten die 33 Frauen und Mädchen bel der 11 Ostündigen Aus­
bildung zur S~hwesternhelfe ri n auch oftmals Ihr Vergnügen. 

mal sagen", doch " wenn die Teilneh­
merinnen sich geschickt anstellen und 
verantwortungSbewußt sind, sind sie 
später eine gute Hilfe und können die 
Stationsschwester entlasten", erläutert 
Schwester Erika. Es habe Zeiten gege­
ben, als die Schwesternhelferinnen 
sehr notwendig gewesen seien. Auch 
jetzt gebe es noch Bedarf. 

Tatsächlich ist das Krankenhaus das 
Ziel der meisten Teilnehmerinnen. Aus 
verschiedenen Gründen: " Manche 
wollen in Krankenhäuser hereinschnup­
pern , um dann eventuell eine Schwe­
sternausbildung zu beginnen", hat 
Joachim Schmidt, Bezirksbeauftragter 
der JUH Münster, erfahren. Andere 
würden sich ausbilden lassen, um eine 
Erwerbsquelle zu haben, fügt Schwe­
ster Erika hinzu, zum Beispiel Studen­
tinnen, die dann in den Semesterferien 
arbeiten könnten. Sie hat allerdings 
auch schon viele ältere Hausfrauen 
registriert , die noch einmal die harte 
Schulbank drücken, um sich auf das 
Größerwerden ihrer Kinder vorzuberei­
ten. Um auch nach Wegfall der Erzie­
hungsarbeit noch ausgelastet zu sein, 
gehen sie in Krankenhäuser und Alters­
heime. Andere erwerben diese Kennt­
nisse aber auch für Zuhause, um die 
praktischen Erfahrungen zu ergänzen. 

Wenn den Frauen das theoretische 

Praktische Handgriffe, wie sie später 
im Krankenhaus vertangt werden, gehören 
zum Obungsprogramm. 
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Lernen vielleicht auch nicht mehr so 
leicht fällt , "bringen sie schon Praxis 
mit von den Kindern" , deutet Schwester 
Erika auf einen Vorteil hin. Die Haus­
frauen gehören damit zu den wenigen, 
die bereits eine Vorbildung haben. 
Notwendig ist sie nicht, nicht einmal 
ein Erste-Hilfe-Kurs wird verlangt. Zwi­
schen 17 und 55 Jahre und gesund, 
lauten die Teilnahmebedingungen. 

Dann kann gleich der theoretische 
Unterricht beginnen, dem sich noch 
ein 14tägiges Praktikum im Kranken­
haus anschließt. Beginnen - mit der 
Organisation eines Krankenhauses 
nämlich. Weiter stehen zum Beispiel 
Hygiene, Körperpflege und die Mithilfe 
bel ärz1lichen Verordnungen auf dem 
Lehrplan. Die Schwesternhelferinnen, 
die im Krankenhaus in der Grundpflege 
eingesetzt werden, müssen Patienten 
waschen und betten können, sie müs­
sen dafür sorgen, daß die Betten an­
gewärmt sind , wenn der Patient aus 
dem Operationssaal kommt, Lage­
rungsentlastungen kennen oder wie 
eine Schiene angewickelt wird , um 
nur einige Beispiele zu nennen. 

Außer der Erläuterungen der Ausbil­
dungsschwester stehen dafür zum 
Teil recht umfangreiche Bücher zur 
Verfügung . So die " Krankenpflegehilfe", 
laut Schwester Erika " kurzgefaßt", 
aber immer noch rund 600 Seiten um-

fassend. Außerdem halten Ärzte Vorträ­
ge. Von den insgesamt 110 Stunden 
werden 60 bis 70 für die Krankenpflege 
verwendet, der Rest steht für Mediziner 
und Erste Hilfe zur Verfügung. 

Insgesamt aber bestehen 14 Tage 
aus 336 Stunden. Da die Teilnehme­
rinnen aus ganz Nordrhein-Westtalen 
kommen, sind sie in der Weißenburgka­
serne untergebracht, die trotz des ab­
schreckenden Namens "Kaserne" von 
den münstersehen Johannitern gemüt­
lich eingerichtet ist. Das Essen wird 
von JUH-Helfern selbst gekocht, und 
abends bieten Aufenthaltsräume Mög­
lichkeiten zu langen Diskussionen, Ge­
sellschaftsspielen , Kennenlernen und 
Ausspannen. 

Freundschaften bilden sich in den 14 
Tagen, vielleicht manchmal auch aus 
den Sorgen, die mit der 14tägigen 
Abwesenheit von Zuhause verbunden 
sind . Mechthlld Schönau vermißt vor 
allem ihren sechsjährigen Sohn Eric, 
das große Bild des neun Monate alten 
Patrick auf dem Tisch ihrer Zimmer ge­
nossin Bärbel zeugt von ähnlichen 
Problemen. Doch trotzdem und trotz 
der harten Arbeit sind sie alle zufrieden, 
wie Mechthild Schönau bestätigt. 

Die Zeit bis zur Prüfung vergeht 
schnell. Zum Abschluß gibt es dann 
noch eine Fahrt nach Bad Oyenhausen 
zu den JOhanniter-Ordenshäusern, 

Unter erfahrener Aufsicht stellen sich die Lehrgangsteilnehmerinnen geschickt an. 
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wo Chefarzt Dr. von Bock und der 
Leiter, Herr von der Chevallerie, die 
angehenden Schwesternhelferinnen 
mit den Aufgaben in Krankenhäusern 
und Altersheimen vertraut macht. Kaum 
eines der Mädchen und Frauen hatte 
dabei zuvor etwas mit der Johanniter­
Unfall-Hilfe zu tun, nur drei im letz1en 
Lehrgang waren JUH-Mitglieder. Einige 
finden aber durch den Kurs zu den 
Johannitern, andere werden anschlie­
ßend durch das Diakonische Werk 
eingesetzt. 

Überhaupt beteiligt sich das Diakoni­
sche Werk nicht nur an der Suche nach 
einer weiteren sinnvollen Verwendung, 
es engagiert sich auch finanziell. Die 
Teilnehmerinnen zahlen nichts, 50 Pro­
zen1 der Bund, einen großen Teil der 
verbleibenden Hälfte das Diakonische 
Werk, und der Rest wird aus Spenden 
bestritten. 

Das Geld ist gut angelegt, denn in 
dem festen Willen gekommen, etwas 
zu lernen, wird hart gearbeitet und 
in den meisten Fällen die Prüfung ge­
schafft. Grund genug zu einer Ab­
schiedsfeier, die allerdings nicht ganz 
ungetrübt abläuft. Dafür haben sich 
zu viele Freundschaften gebildet, die 
anschließend unter weiten Entfernungen 
leiden. Ein Wiedersehen soll es jedoch 
im kommenden Jahr bei einem Wo­
chenendkurs geben, der der Fortbil­
dung dienen soll. 

Das Betten einer Patientln - Alltagsauf­
gabe einer Schwesternhelferln. 



mOLT8S8r N HILFSDI8nST 

Graßalarm im Kanzleramt 

Helmut Schmidt erlebte die 
"Rettungskette" praxisnah 
Freiwillige Feuerwehr Stammeln und MHD 
arbeiten seit Jahren bestens zusammen 

Großalarm im Bonner Kanzleramt -
so konnten zahlreiche Passanten am 
2. März gegen 12.30 Uhr vermuten . 
Mit Blaulicht rollten 15 Einsatzfahrzeuge 
der Freiwilligen Feuerwehr Stommeln 
von der Rheinuferpromenade der Bun­
deshauptstadt in Richtung Bundes­
kanzleramt, verfolgt von den Objektiven 
der Fotografen und Kameraleute. Mit 
lauten Rotorengeräuschen schwebte 
über den Baumwi pfeln der Rettungs­
hubschrauber " Christoph 3" mit der 
Sanitäts-Besatzung des Malteser-Hilfs­
dienstes und wartete auf die Erlaubnis 
zur Landung im Park des Bundeskanz­
leramtes durch die MHD-Einsatzleit­
stelle " Johannes Köln". 

Das Großaufgebot an Feuerwehr- und 
Rettungseinheiten galt glücklicherweise 
weder dem " Roten Hahn", noch waren 

Verletzte zu beklagen. Die Freiwillige 
Feuerwehr Stommeln (Gemeinde Pul­
heimlErflkreis) war zusammen mit dem 
Malteser-Hilfsdienst bei Bundeskanzler 
Helmut Schmidt zu einer Großübung 
angetreten, um dem Kanzler ihre 
Schlagkraft zu demonstrieren . Das 
hatte seinen ganz besonderen Grund: 

Die Stommelner Wehr hatte den Kanzler 
zu ihrem "Ehren brandmeister" ernannt, 
eine Ehre, die zuvor schon dem Kölner 
Erzbischof Kardinal Höffner, DSB-Prä­
sident Willy Weyer, dem Ministerpräsi­
denten von NRW Heinz Kühn, MHD­
Generalsekretär Georg von Truszczyns­
ki , MdB Prof. Dr. Kurt Biedenkopf und 
anderen Persönlichkeiten zuteil gewor­
den war. Kein Wunder, daß der Bun­
deskanzler "seine" Wehr einmal im 
Einsatz erleben wollte. 

Helmut Schmidt und seine Frau Loki 
sollten möglichst wirklichkeitsnah erle­
ben , was die Arbeit der Feuerwehr 
ausmacht; löschen, bergen, retten. 
Fü~ den realistisch inszenierten 
Übungsablauf hatte sich Stommelns 
Feuerwehrchef, Hauptbrandmeister 
Jakob Dünwald, mit seinen Brandmei­
stern und dem MHD Abteilungsleiter 
Günter Huppench, der sei bst Bürger 
von Stammeln ist, zusammengetan. 
Während einige Feuerwehrleute damit 
beschäftigt waren, eine Schlauchleitung 
bis zum Rhein zu verlegen, die Ju­
gendgruppe der Feuerwehr eine Was­
serwand aus 15 Strahlrohren " schoß", 
erlebte " Ehrenbrandmeister" Helmut 
Schmidt, wie reibungslos eine Ret­
tungskette abläuft ~ von der Atarmie­
rung bis zur Versorgung der Verletzten 
durch Rettungssanitäter und Notärzte. 

Die Notfallsituation: Ein PKW hat sich 
frontal in einen Baumstamm gebohrt, 
die bei den Insassen sind eingeklemmt 
und haben schwerste Verletzungen 
davongetragen. Von einem Tieflader 
war das präparierte Fahrzeug vor den 
Augen des Kanzlers und vieler Schau­
lustiger zuvor abgeladen worden. Ret­
tungssanitäter der Feuerwehr und des 
MHD sowie die Malteser-Notärzte von 
NAW und RTH kümmerten sich um 

Hand In Hand arbeiteten 
die Freiwil lige Feuerwehr 
Stommeln und der MHO 
bei der DemonstratIons­
übung Im Park des Bun­
deskanzleramtes: Kanzler 
Helmut Schmldt ließ sich 
die einzelnen Stationen 
der Rettungskette genau· 
estens erl äutern. 
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die primäre ärzlliche Versorgung der 
eingeklemmlen Verletzten. Das Legen 
von Venenkathetern und Anlegen von 
Infusionen, Intubation und Bealmung, 
der Einsalz eines Herzschrittmachers 
- diese Aktionen, unter den Augen 
des Bundeskanzlers und der zahlrei­
chen Pressevertreler vorgeführt, waren 
nicht vorher geübl worden. Sie waren 
abgeleitet aus der täglichen Arbeit 
des Rettungspersonals: lebensreUende 
Routine. 

Währenddessen arbeitete ein Ber­
gungstrupp der Feuerwehr, ebenso 
gekonnt wie umsichtig, an der Bergung 
der Unfallopfer. Mit Spezialwerkzeugen 
wie pneumatischen Hydraulikkissen 
und Hebelwerkzeugen bogen die 
Wehrmänner die Lenksäule und den 
eingekeilten Baumstamm, unter denen 
die Verletzten lagen, weg und machten 
den Weg frei zur Rettung und Versor­
gung der Unfallopfer. Bundeskanzler 
Helmul Schmidt wollte alles ganz ge­
nau wissen. Gemeindebrandrneister 
Jakob Dünwald mußte die Maßnahmen 
seiner Feuerwehrteute exakt beschrei­
ben. Die Rettungsrnaßnahmen erläu­
terte der Leiter des MHD-ReUungshub­
schraubers, der Malteser-Arzt Dr. med. 
Christoph Biesing. Helmut Schmidt 
zeigte sich von der Hand-in-Hand-Ak-
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!ion zwischen Feuerwehr und MHD­
Rettern sehr beeindruckt. Das große 
Interesse des Kanzlers brachte sogar 
das Protokoll in Bedrängnis - der Bun­
deskanzler ließ sich jedes Feuerwehr­
fahrzeug und den Rettungshubschrau­
ber " Christoph 3" genauestens erklä­
ren, wodurch die übung über die vor­
gesehene leit hinaus ging. 

Für die Malteser-Helfer war die Teil­
nahme an der Feuerwehrübung im 
Bonner Kanzleramt ein vorläufiger Hö­
hepunkt in der Zusammenarbeit mit 
der Feuerwehr Stammeln, einer Zu­
sammenarbeit, die einmal nichl auf 
dienstlicher Ebene gewachsen ist , $on­
dern ausschließlich auf privaten Kontak­
ten beruht. In Stommeln unterhält der 
Malteser-Hilfsdienst nicht einmal eine 
Ortsgruppe. Der Privatiniliative ist es 
zu verdanken, daß Feuerwehr und 
MHD immer wieder gegenseitig von­
einander profitiert haben. Auf Anregung 
von Mario Nowak, dem heutigen Abtei­
lungsleiler im Generalsekretariat des 
MHD, begann der MHD im Jahre 1964 
mit der Erste-Hilfe- und Sanitätsausbil­
dung der Feuerwehrmänner. Diese 
Aus- und Fortbildungsmaßnahmen 
von Feuerwehrleuten, die Nowak in 
den Abendslunden durchführte , wurde 

schon bald danach auf Keisebene 
ausgedehnt, so daß der Erflkreis ­
früher Landkreis Köln - schon sehr 
früh über eine im ReUungsdienst gut 
geschulte Mannschaft verfügte. Ab 
1974nS begann der auch im General­
sekretariat des MHD als Abteilungsleiter 
lätige Günter Hupperich mil der Ausbil­
dung der Feuerwehrleute aus Stom­
mein sowie aus dem Erflkreis zu Ret­
tungssanitätern; seil 1974 wurden über 
140 Wehrleute zu Rettungssanitätern 
ausgebildet. Andererseits konnte die 
Freiwillige Feuerwehr Stommeln dem 
MHD schon aus einer Verlegenheit 
helfen: Als der MHD-Auslandsdienst 
in Älhiopien Fahrzeuge des Typs "Uni­
mog" einselzte, trainierten die Wehr­
männer die MHD-Fahrer mit einem 
Spezial fahrzeug in den Feldern und 
Fluren beim Dorf. 

Ob der Kanzler, den die Siommeiner 
Feuerwehr wegen " Berufung, Gespür, 
Leistung, Feuer, Wärme, Willen, Wissen, 
Können, Vertrauen und Vernunft" für 
einen •. ausgezeichneten Brandmeister' 
hält, wohl erfahren hat, daß ihm zwei 
Hilfsorganisationen diese gelungene 
Demonstration beim Kanzleramt gezeigt 
haben, die ohne große bürokratische 
" Umwege" miteinander arbeiten? 

Venenkatheter, Infusion, 
Intubation, Beatmung -
lebensrettende Routine, 
die die Notärzte des MHO 
real istisch demonstrier­
ten. 



oeUTSOHer FeUerWeHrVerBOnO €~~~ I) 
O.R.B.I.T. -
das Feuerwehrfahrzeug der 80er Jahre? 
Bundesforschungsministerium und Städtetag stellten Planungen vor 

Im Rahmen einer Pressekonferenz 
am 21 . August 1978 II11'Entwlcklungs­
zentrum der Firma Porsche in Weis­
sach stellten Bundesforschungsmini­
ster Dr. Volker Hauff und der Präsi­
dent des Deutschen Städtetages, 
Oberbürgermeister Rommel, eine 
Grundlagenuntersuchung für die 
Entwicklung zukünft iger Feuerwehr­
einsatzfahrzeuge der Öffentlichkeit 
vor. Im Auftrage des Bundesministe­
riums für Forschung und Technolo­
gie hat das Porsche-Entwicklungs­
zentrum diese Aufgabe durchgeführt. 
Die Ergebnisse der Untersuchung, 
an deren Ausarbeitung die WlBERA 
Wirtschafts beratungs AG, zahlreiche 
Feuerwehren, deren Verbände und 
Arbeitsgemeinschaften mltgewlrk1 
haben, sollen nun in einer umfassen­
den Diskussion kritisch geprüft wer-
den. 

Bei der Vorstellung der Ergebnisse 
äußerte sich Minister Hauff besorgt 
über die Zahl von etwa tausend Men­
schen, die jährlich allein in der Bundes­
republik an den Folgen von Brand­
unfällen ihr Leben verlieren. Auch die 
steigenden Verluste an materiellen 
Gütern bezeichnete Hauff als " alarmie­
rend" hoch. Der reale Gesamtschaden 
werde für das Jahr 1976 auf 3,35 Mrd. 
DM geschätzt . 

Nach Auffassung HauHs könnten die 
Ergebnisse der in enger Zusammenar­
beit mit dem Deutschen Städtetag vom 
Bundesforschungsministerium mit rd. 
2 Mio. DM geförderten Studie zu einer 
Erhöhung der Wirksamkeit der Feuer­
wehr insgesamt beitragen. So schlägt 
die Studie neue Verfahren vor, um den 
Bedarf der Feuerwehr zutreffender 
zu ermitteln, sie empfiehlt eine Reorga­
nisation des taktischen Löschzuges 
und enthält schließlich das Konzept 
einer darauf ausgerichteten neuen 
Fahrzeugfamilie einschließlich der zu­
gehörigen Ausrüstung. 

Wie Minister Hauff erklärte, spiele bei 
der beginnenden Diskussion das Votum 
der sachverständigen Feuerwehren 

Vor einer weiteren Förderung durch 
das BMFT gelte es, diesen Bedarf exakt 
zu erfassen. "Wir dürfen und wollen 
in dieser Sache keine Zeit verlieren, 
aber wir sollten auch nicht auf die 
Chance verzichten, auch die Ergeb­
nisse dieser Optimierungsstudie noch 
durch eine sachliche Erörterung selbst 
zu optimieren", fügte HauH hinzu. 

In der Presseerklärung des For­
schungsministeriums lautet es wörtlich: 

" ... Zu viele Bürger unseres Landes 
sterben noch immer in Brandunglücken 
und an deren Folgen. Jährlich sind 
es allein in der Bundesrepublik schät­
zungsweise tausend Menschen, die 
so ihr Leben verlieren . Hinzu kommen 
viele, die ernste und nicht wieder zu 
behebende Schäden davontragen. 

eine ganz entscheidende Rolle. Wörtlich 
erklärte er: "Sie wissen, worauf es ~ I 
ankommt, und kennen den Bedarf." -........ 

Diese Selten 
erscheinen In 
Verantwortung des 
Deutschen 
Feuerwehrverbandes 

Die Verluste an materiellen Gütern sind 
enorm. 

Viele dieser Unglücke sind zu vermei­
den, viele ihrer schlimmen Folgen könn­
ten gemildert werden. Leider läuft die 
tatsächliche Entwicklung in die umge­
kehrte Richtung. Die Brandschäden 
nehmen zu. 1960 mußten die Sachver­
sicherer zur Deckung dieser Schäden 
356 Mio. DM aufbringen, 1976 war 
diese Summe auf mehr als das Sechs­
fache, auf 2,27 Mrd. DM, angestiegen. 
Der reale Gesamtschaden im sei ben 
Jahr wird sogar auf 3,35 Mrd. DM ge­
schätzt. 

Diese Entwicklung darf sich nicht fort­
setzen. Es ist daher dringend notwen­
dig , über bloße Appelle, aber auch 
über unkoordinierte Einzeimaßnahmen 

Bundesforschungs­
minister Dr. Volker 
HauH (rechts) und 
der Präsident des 
Deutschen Städteta­
ges, Stuttgarts Ober­
bürgermeister Man­
fred Rommel , stellten 
am 21. August In 
einer Pressekonfe­
renz die Modelle 
des Systems 
O.R.B.I.T. vor. 
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hinaus systematisch nach Wegen zu 
suchen, wie Brandschäden vermieden, 
zumindest aber vermindert und wie 
auch die übrigen Aufgaben der Feuer­
wehr besser als bisher erfüllt werden 
können. In diesen Rahmen gehört die 
Studie, deren Ergebnisse heute der 
Offentlichkeit vorgestellt werden. 

Diese Studie wurde in enger Zusam­
menarbeit mit dem Deutschen Städte­
tag vom Bundesministerium für For­
schung und Technologie beim Entwick­
lungszentrum Weissach der Porsche 
AG im Oktober 1976 in Auftrag gege­
ben. An der Ausarbeitung war die WI­
BERA Wirtschaftsberatung AG, Düssel­
dorf, beteiligt. An ihrem Zustandekom­
men haben zahlreiche Feuerwehren, 
ihre Verbände , Arbeitsgemeinschaften 
und Vereinigungen mitgewirkt. Der 
Gesamtaufwand für die Studie lag bei 
2 Mlo. DM. 

Das Ziel der nun vorliegenden Untersu­
chungen war es, nicht nur den Weg 
für eine bessere technische Ausrüstung Die Basis-Einheit des O.R.B.I.T.-Elnsatzfahrzeugsystems. 

der Feuerwehr vorzubereiten, sondern 
darüber hinaus Maßnahmen aufzuzei-
gen, mit denen die Wirksamkeit der 
Feuerwehr im ganzen noch weiter ge­
steigert und damit dem neuen Gerät 
eine höhere Effizienz verliehen werden 
könnte. 

Der Ansatzpunkt war also nicht die 
Ausschöpfung des Entwicklungs­
potentials der einzelnen Fahrzeuge, 
Werkzeuge und Geräte, sondern zu­
nächst der Versuch einer systemati­
schen Optimierung des Einsatzes der 
Feuerwehr aus dem heutigen Verständ­
nis ihrer Gesamtaufgabe her und, erst 
daraus abgeleitet, die Festlegung der 
zweckmäßigsten Organisation und 
der technisch notwendigen Entwick-
lungsschritie für Fahrzeug, Werkzeug Basis-Einheit und Ergänzungs-Einheit des Systems O.R.B,I.T. 
und Gerät. Im Mittelpunkt standen da-
bei einerseits der taktische Löschzug 
und andererseits das Fahrzeug oder, 
um korrekt zu sein : die Fahrzeugfamilie 
und deren Ausrüstung. 

Die Vorschläge, die aus diesem Ansatz 
hervorgegangen sind, mögen in man­
cher Hinsicht revolutionär erscheinen. 
Sie sollen Diskussionen auslösen und 
werden sicher in Einzelheiten verbesse­
rungsbedürftig, vielleicht sogar unhalt­
bar sein. Ihr Ziel aber sollte unbestritten 
bleiben: die Verbesserung des Wir­
kungsgrades der Feuerwehr unter Be­
achtung vernünftiger wirtschaftlicher 
Randbedingungen. Dieses Ziel kann 
nicht nur durch bessere Technik, aber 
auch nicht allein durch bessere Organi-
sation, sondern nur durch eine auf 
die bessere Technik abgestimmte bes­
sere Organisation erreicht werden. 
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Die Studie will Hilfen dafür geben, sich 
diesem angestrebten Optimum mit 
größerer Sicherheit als bisher zu nä­
hern. Sie schlägt dafür quantitative 
Bewertungsmethoden und neue Re­
chenverfahren vor. Damit soll der Be­
darf für die Dienste der Feuerwehr 
zutreffender ermittelt werden als dies 
noch heute geschieht. Sie empfiehlt 
eine Reorganisation des taktischen 
Löschzuges. Sie enthält schließlich 
das Konzept einer darauf ausgerichte­
ten neuen Fahrzeugfamilie mitsamt 
der zugehörigen Ausrüstung. 

In der Brandbekämpfung und im Ret­
tungswesen soll mit diesen aufeinander 
abgestimmten Elementen die Eingriffzeit 
verringert, die Effizienz am Einsatzort 
erhöht, das Kosten-Wirksamkeits-Ver­
hältnis verbessert und der Gesamtauf­
wand gleichwohl in vertretbaren Gren­
zen gehalten werden. 

Die erste Reaktion auf die Ergebnisse 
der Studie im Sachverständigenkreis 
Sicherheit und Brandbekämpfung war 
ermutigend. Der Ausschuß hat empfoh­
len, mit der eigentlichen Entwicklung 
des vorgeschlagenen Geräts möglichst 
umgehend zu beginnen. Ich bin im 
Grundsatz hierzu bereit. Um aber si­
cherzustellen, daß hierbei die Ergeb­
nisse einer möglichst umfassenden 
und kritischen Diskussion der nauen 
Vorschläge berücksi chtigt werden , 
bitte ich darum, daß diese Diskussion 
unverzüglich geführt wird. Dabei spielt 
das Votum der Feuerwehr für mich 
eine ganz entscheidende Rolle . Sie 
wissen, worauf es ankommt, und ken­
nen den Bedarf. Und vor einer weiteren 
Förderung durch den BMFT müssen 
wir diesen Bedarf genau kennen. 
Die heutige Veröffentlichung ist der 
Beginn einer hoffentlich intensiven Dis­
kussion auch innemal b der Feuerweh­
ren. Wir dürfen und wollen in dieser 
Sache keine Zeit verlieren, aber wir 
sollten auch nicht auf die Chance ver­
zichten, auch die Ergebnisse dieser 
Optimierungsstudie noch durch eine 
sachliche Erörterung selber zu optimie­
ren . . . " 
In der Presseerklärung der Firma Por­
sehe heißt es: 
.. Brandschäden von mehr als drei Mil­
liarden Mark pro Jahr, 1 000 Brandtote 
und ein nicht abschätzbarer Schaden 
in Milliardenhöhe durch technische 
Unfälle bewogen den Bundesminisler 
für Forschung und Technologie zu 
einem Studienauftrag an Porsche: Das 
Entwicklungszentrum von Parsehe in 
Weissach sollte unter Berücksichtigung 
verbesserter Fahrzeugtechnologien 
erforschen, wie der Einsatz von Feuer­
wehren optimiert werden kann. 

Die Ergebnisse dieser Studie, in deren 
Mittelpunkt die Rettung von Menschen­
leben stand, wurden jetzt in Weissach 
bekanntgegeben. Porsche schlägt 
als Feuerwehrsystem der Zukunft ein 
Modulkonzept vor, das auf vorhande­
nen Serienteilen und neu zu entwik­
keinden Komponenten mit speziellem 
Leistungsprofil aufgebaut und nach 
umfangreichen Einsatzanalysen opti­
miert worden ist. 

O.R.B.I. T .-Feuerwehrsystem: 
ein flexibles Baukasten­
system 

Die Komponenten des O.R.B.I.T.-Feu­
erwehrsystems sind eine Grundeinheit, 
bestehend aus Fahrgestell, Fahrerhaus 
und Aufbau mit Löschausrüstung und 
Werkzeug sowie eine Vielzahl von bau­
gleichen, aber verschieden bestückten 
Ergänzungseinheiten. Die Komponenten 
können im Baukastensystem getauscht 
oder ergänzt werden. Das Fahrgestell 
dient vor allem als Energieträger mit 
Antriebsmotor, Generator, Winde und 
Löschwasserpumpe. Der Aufbau trägt 
die feuerwehrtechnische Ausrüstung 
für Brandeinsätze und technische Hilfe­
leistung für etwa 71 Prozent aller vor­
kommenden Einsatzfälle. Durch Addi­
tion mehrerer Aufbauten mit Fahrgestel­
len sowie durch die (erstmals starre) 

HUbreHungs-Ergän­
zungselnhelt In 
EInsatzsteilung. 

Ankoppelung von Ergänzungseinheiten 
lassen sich die restlichen 29 Prozent 
möglicher Einsatzaufgaben lösen. 

Aufgrund der technischen Ausstattung 
der Fahrzeuge und der Trennung in 
Basis- und Ergänzungseinheit läßt sich 
in Minutenschnelle jede erforderliche 
Kombination von Personal und Technik 
einsetzen oder wieder abziehen. 

Die Modultechnik erlaubt eine echte 
Dreiteilung des heute bekannten 
Normlöschzuges. Bei gleichem 
Potential können deshai b mehrere Fälle 
parallel bearbeitet werden. Dies ver­
mindert das Schadensrisiko. 

Die Modultechnik erlaubt bei gleichen 
Kosten eine Verdoppelung des Bestan­
des neuer Hubrenungsgeräte. Dadurch 
kann die Anmarschzeit für erste Ret­
tungsmaßnahmen um durchschnittlich 
2,5 bis 3,0 Minuten verkürzt werden. 
Das entspricht im Mittel einem Zeitge­
winn um das l ,4fache gegenüber dem 
heutigen Standard und läßt zusammen 
mit dem günstigen Fahrverhalten , den 
Fahrleistungen und der Wendigkeit 
des Systems erwarten, daß hierdurch 
bundesweit jährlich 43 Menschenleben 
mehr als bisher gerettet werden könn­
ten. 

Und auch die Kostenanalyse spricht 
für das O.R.B.I.T.-Feuerwehrsystem: 
Am Beispiel einer Stadt mit 300 000 
Einwohnern hat Porsche errechnet, 
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daß die Investitionen für eine Feuer­
wehrausrüstung bisheriger konventio­
neller Bauart lt ,6 Mio. DM ausmachen, 
bei Verwendung des neuen 
O.R.B.I.T.-Feuerwehrsystems jedoch 
trotz sogar größerer Risikoabdeckung 
nur 9,4 Mio. DM. 

Eine rund 20prozentige Kostenersparnis 
ließe hier also einen Gewinn an Men­
schenleben und Sachwerten erwarten. 
Das O.R.B.I.T.-Feuerwehrsystem ent­
spricht dem heutigen und zukünftigen 
Einsatzspektrum, das sich gegenüber 
früher stark verändert hat. Es ist ein 
System, das speziell und universell 
zugleich ist und in seiner Stärke, auf 
den Einsatz angepaßt, beliebig addier­
bar ist." 

Differenzierter 
und komplizierter 

Oberbürgermeister Rommel erklärte 
in der Pressekonferenz am 2t . August 
in Weissach: 

"Ich darf mich, Herr Bundesminister, 
im Namen des Deutschen Städtetages 
sehr herzlich bedanken für dieses Pro­
jekt. Dieses Projekt gehört zu denen, 
die nicht allein durch die Kräfte der 
freien Wirtschaft verwirklicht würden, 
wenn nicht die öffentliche Hand, in 
diesem Falle das Bundesforschungsmi­
nisterium, Mittel zur Verfügung stellte 
und die Initiative ergriffe ... Wir haben 
im Bundesgebiet 67 Berufsfeuerwehren 
mit 20 000 Feuerwehrmännern. Und 
wir haben natürlich die größte Bürger­
initiative, wie ich sagen möchte, die 
Freiwillige Feuerwehr mit insgesamt 
900 000 Mitgliedern. Ich habe gesagt, 
daß die Aufgabe der Feuerwehr außer­
ordentlich wichtig ist. Das wird jeder 
merken, der tatsächlich das Unglück 
hatte, ihre Dienste in Anspruch nehmen 
zu müssen; das Glück hatte, daß sie 
rasch gekommen ist, was sie im allge­
meinen tut. Aber nichts ist so wichtig, 
daß es nicht durch Rationalisierung 
verbessert werden sollte. Und dazu, 
glaube ich, werden hier entscheidende 
Denkanstöße gegeben. Die Aufgabe 
wird, wie alles bei uns, immer differen­
zierter und komplizierter. Es gibt immer 
neuere Formen der Brände, es ist nicht 
immer die gleiche Hütte wie früher, 
da war es noch verhältnismäßig ein­
fach. Es sind komplizierte technische 
Probleme zu lösen; die Frage des Zu­
ganges usw. Das bedeutet natürlich 
auch eine große Differenzierung der 
Ausrüstung und sie einigermaßen ko­
stengünstig zu beschaffen und so be­
reitzustellen, daß sie relativ rasch am 
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gewünschten Ort zur Verfügung steht; 
das ist ein ganz wichtiges Anliegen . . . " 

Feuerwehren werden genau 
prüfen 

Der Präsident des Deutschen Feuer­
wehrverbandes, Albert Bürger, gehört 
dem Arbeitskreis für Brandschutz und 
Sicherheit beim Bundesministerium 
für Forschung an. In einem Rund­
schreiben an die Mitgliedsverbände 
des DFV hat er auf diesen Forschungs­
auftrag hingewiesen und u. a. betont: 

"Zur Durchführung dieses vom Bun­
desminister für Forschung und Techno­
logie getragenen Forschungsauftrages 
wurde ein Arbeitskreis für Brandschutz 
und Sicherheit beim Bundesminister 
für Forschung gebildet, der das Projekt 
des Feuerwehrsystems O.R.8.I.T. be­
gleitete. Diesem Forschungskreis gehö­
ren als Mitglieder Vertreter der Feuer­
wehren, der Feuerwehrgeräte-Industrie, 
der Versicherungs wirtschaft und der 
Länder an. Dieser Arbeitskreis hat am 
17. August im Forschungszentrum der 
Firma Porsche in Weissach von der 
Forschungsarbeit Kenntnis erhalten . 
Es wurde diesem Arbeitskreis der ab­
schließende Bericht über die Grundla­
genuntersuchung für die Entwicklung 
verbesserter Feuerwehrfahrzeuge zur 
Optimierung der Leistungsfähigkeit 
bei der Brandbekämpfung und anderen 
Einsätzen vorgelegt. 

Ausgangsbasis für diese Definitionsstu­
die war der Bericht der WIBERA über 
die Effektivität der deutschen Berufs­
feuerwehren. Dieser eigentlich aus­
schließlich über die Berufsfeuerwehren 
erstellte WIBERA-Bericht wurde erwei­
tert durch Untersuchungen, die bei 
zehn Freiwilligen Feuerwehren mit 
hauptberuflichen Kräften durchgeführt 
wurden. Die Definitionsstudie weicht 

von der bisherigen Au ffassung über 
die Struktur, Ausbildung und Ausrü­
stung der Feuerwehren vollständig 
ab. Vor allen Dingen ist seitens des 
Deutschen Feuerwehrverbandes zu 
beanstanden, daß die Definitionsstudie 
nur einseitig von den Voraussetzungen 
der Berufsfeuerwehren ausgeht und 
den großen Bereich der Feuerwehren 
in den Flächenstaaten und im ländl~ 
chen Raum unberücksichtigt läßt. 

Es wurde deutlich gemacht, wo nach 
Meinung der Mitglieder des Arbeitskrei­
ses Verbesserungen in der Definitions­
studie angebracht werden sollen. Es 
wurde vor allen Dingen eine neue Mar­
kierung gesetzt hinsichtlich der not­
wendigen technischen Angaben der 
Fahrzeuge. Ich habe vorgetragen, daß 
der Deutsche Feuerwehrverband für 
den Bereich Freiwillige Feuerwehren 
mit dieser Studie nicht einiggehen 
könne und daß auf jeden Fall im weite­
ren Verlauf eine gleiche Definitionsstu­
die für den Bereich der Freiwilligen 
Feuerwehren in Rächenstaaten und 
in ländlichem Raum erstellt werde muß, 
da die in der jetzigen Studie für diesen 
Bereich enthaltenen Aussagen zum 
Teil unrichtig sind. 

Der Arbeitskreis beschloß, den Bun­
desminister für Forschung und Techno­
logie zu bitten, nunmehr anhand dieses 
Feuerwehrsystems O.R.B.I.T. zwei 
Prototypen von je einem Basisfahrzeug 
und von je einer Ergänzungseinheit 
auszuführen und diese Prototypen vor­
zustellen und zu erproben. 

Abschließend muß festgehalten wer­
den, daß zunächst einmal die Entwick­
lung der Prototypen und ihre spätere 
Erprobung abzuwarten ist, bis über 
eine weitere Anwendung dieses neuen 
Feuerwehrsystems eine EntSCheidung 
getrOffen werden kann. Diese Entschei­
dung dürfte frühestens in etwa drei 
bis vier Jahren heranreifen." 

O.R.B.I.T. auf einen 
Blick: BasIsfahr­
zeug, Ergänzungs· 
einheit (vorn) und 
Hubrettungselnheil 



DLrG DEUTSCHE LEBENS-RETIUNGS-GESELLSCHAFT 

DLRG·Landesrat Hessen tagte 

Ma lnz. Landesverbandsleiter Günter 
Walter konnte den Präsidenten des 
Deutschen Roten Kreuzes Hessen , 
Herbert Dröse, sowie Regierungsdirek­
tor vom Hessischen Innenministerium 
W. Käppel als Gäste begrüßen. Der 
Vorstand sei glücklich darüber, daß 
es zu einer engen Verbindung zwi­
schen DLRG und DRK in Hessen ge­
kommen ist. Wir sind stolz darauf, 
daß wir über so viele Mitglieder verfü­
gen, die sich ehrenamtlich beiden 
Organisationen zur Verfügung stellen . 

Es wäre schlecht um die Arbeit in 
den Hilfsorganisationen bestellt, wenn 
die Aktivitäten durch eigenes 
Prestigedenken beeinflußt würden . 

Weil Anschaffungen wie 
Krankentransportwagen und Ret­
tungsboote sowie Einrichtungen die­
ser Art, die heute notwendig sind . 
um unsere Organisationen aufrechtzu­
erhalten , von den Mitgliedsbeiträgen 
und diversen Spendern und Gönnern 
einfach nicht mehr aufgebracht wer­
den können , sei es notwendig , daß 
hier der Staat eingreift, um aus Steu­
ermitteln diese enormen Anschaffun­
gen zu ermöglichen. Müßte man heute 
die bestehenden Hilfsorganisationen, 
die nicht mehr wegzudenken sind , 
aus Staatsmitteln einrichten , würde 
dies den Steuerzahler zusätzliche Mil­
lionen Mark kosten . 

Mit einem Dankeschön für die bisher 
geleistete gute Arbeit und dem 
Wunsch auf eine enge und gute Zu­
sammenarbeit bis in die Basis verab­
schiedete sich DRK-Präsident Herbert 
Dröse. 

Regierungsdirektor W. Käppel über­
brachte die Grüße des Hessischen 
Innen ministers Ekkehard Gries und 
lobte die überaus gute Zusammenar­
beit zwischen dem Hessischen Innen­
ministerium und dem DLRG-Landes­
verband Hessen. Käppel erläuterte 
den Unterschied zwischen dem frie­
densmäßigen und erweiterten Kata­
strophenschutz, wobei die DLRG in 
die Wasserrettung voll integriert ist. 

Nach zweijähriger Amtszeit wurde 
der bisherige stellv. LV-Leiter und 
Geschäftsführer Jürgen IIling verab­
schiedet. Illing, der das Amt des Bun­
desvorsitzenden der DLRG-Jugend 
übernahm, war stets bemüht, seine 
Aufgabe innerhalb des LV-Vorstandes 

zu erfüllen und hat durch Anregungen 
und Ideen mit dazu beigetragen, daß 
der LV Hessen heute wieder beträcht­
liche Fortschritte macht. 

DLRG·Bezirk Bonn: 
Neue Wachstation und 
weiteres Boot 

Bonn. Wer die Bootshalle, in der nun 
die zentrale Einsatzleitung Posten 
bezogen hat, vor der Renovierung 
als ein recht unansehnliches Gebäude 
gegenüber dem Bundeshaus am Beu­
eier Rheinufer kannte, wird sie heute 
kaum mehr wiedererkennen . Wo frü­
her triste Farblosigkeit herrschte, bie­
tet sich nun das erfreulichere Bild 
einer ebenso zweckmäßigen wie an­
sehnlichen Wachstation mit eigener 
Slipanlage, Rampe und einem 
Anlegesteg . 

Doch sind die Veränderungen keines­
wegs allein äußerlicher Art. Die Halle 
beherbergt nicht mehr nur die Funk­
leitstelle und die altgedienten Ret­
tungsboote, sondern auch das mit 
Sehnsucht erwartete neue Boot, ein 
Fletcher Alowbolt 21 , 228 PS stark 
und besonders schnell , wird es mit 
Plätzen für neun Rettungstaucher 
und -schwimmer und einer Möglich­
keit zum liegenden Transport von 
Geretteten die " Schlagkraft" des 
Rheinrettungsd ienstes erheblich erhö­
hen - nicht zuletzt im Interesse aller 
Wassersportbegeisterten im über 25 
Stromkilometer langen Einsatzgebiet 
auf dem Rhein . 

Mitfinanziert wurde das 6,80 m lange 
Boot aus städt. Mitteln. Die Stadt 
Bann war es auch, die durch über­
nahme der bisher in Privatbesitz be­
findlichen Bootshalle die in Eigenlei­
stung durchgeführte Renovierung 
erst ermöglichte. Die Halle steht nun 
der DLRG zunächst für zehn Jahre 
zur Verfügung. "Aber es muß nicht 
so lange dauern , bis es zu einer noch 
besseren Lösung kommt", so Bonns 
Oberbürgermeister Dr. Hans Daniels 
(DLRG-Lehrscheininhaber) bei der 
übergabe des Schlüssels. Die Taufe 
des RettungSbootes wurde im An­
schluß von Stadtdechant Jansen und 
Superintendent Schießmann vorge­
nommen - bezeichnenderweise auf 
den Namen " Stadt Bann". 

Bundesverkehrsminister Kurt 
Gscheidle wünschte dem Rheinret­
tungsdienst " stets eine Handbreit 
Wasser unter dem Kiel ". Von seiten 
der DLRG sprachen als frischgebak­
kener Hausherr der Banner Bezirkslei­
ter Hermann Wirz und der Leiter des 
LV Nordrhein und Vizepräsident Jan 
Schmitz Dank und Anerkennung für 
die Hilfe der Stadt Bann sowie den 
unermüdlichen Einsatz der Mitarbeiter 
der zentralen Dienste aus. Eine be­
sondere Ehrung wurde dem Ehepaar 
Klaus und Adelheid Ladenthin zuteil. 
Sie hatten maßgeblich an der Reno­
vierungsaktion mitgewirkt. Eine Pro­
befahrt mit der " Stadt Bann" war für 
alle Beteiligten eine gerne geübte 
Pflicht. 

Die Banner DLRG ist nun, nach einer 
organisatorischen Neuordnung und 
Indienststellung von Wachstation und 
neuem Boot, besser gerüstet als je 
zuvor. 

Gerd Eckstein 

Zwölf Rettungstaucher bei 
Nachtübung 

Schwerte. Ein reichhaltiges Programm 
hatte Tauchwart Wilhelm Wagner für 
seine Schützlinge zusammengestellt, 
die in einer Nachtübung in der Ruhr 
ihren Ausbildungsstand erweitern 
sollten . Im Dunkel der Nacht und bei 
Hochwasser führender Ruhr sollten 
Orientierungstauchen, Einsatz vom 
Rettungsboot, Hindernistauchen in 
verschiedenen Tiefen , Bergung von 
Material und Mensch sowie die Suche 
nach einem Ertrunkenen durchgeführt 
werden . Zwischendurch standen auf 
dem übungsplan technische überprü­
fung der Tauchgeräte und Ausbildung 
am Kompressor. 

Gegen 15 Uhr war man in die Ruhr 
gestiegen , um sieh , wie die Taucher 
es nennen, einzuschwimmen. Schon 
hier zeigten sich die ersten Schwierig­
keiten . Da durch das Hochwasser die 
Ruhr eine enorme Strömung aufwies 
und durch zeitweilige Sturmböen ein 
regelrechter Wellengang herrschte, 
hatten die Rettungstaucher Mühe, 
sich gegen die Naturgewalten durch­
zusetzen. So konnte, aus Sicherheits­
gründen , auch nur ein Teil des vorge­
sehenen Programms durchgeführt 
werden. Tauchwart Wagner,der selbst 
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an der übung teilnahm, erklärte: "Die 
Sicherheit der Rettungstaucher bei 
dieser Strömung ist, vor allem in der 
Nacht , nicht mehr zu gewährleisten. 

Leichtsinn ist kein Mut, das ist eines 
der Gebote der Taucher." Immerhin 
absolvierten die Rettungstaucher der 
DLRG Schwerte (LV Westfalen) einige 
übungen bis 24 Uhr. Nach ca. drei 
Stunden Pause ging es am frühen 
Morgen noch einmal in die Ruhr, da­
mit die Nachtübung, im wahrsten 
Sinne des Wortes, nicht ganz ins Was­
ser fiel. 

Wie gefährlich ein Einsatz werden 
kann und wie nötig das ständige Trai­
ning und eine gute Ausrüstung sind , 
wurde bei dieser Nachtübung der Ret­
tungstaucher nur bestätigt. Diesmal 
hatte sich die Ruhr als stärker erwie­
sen. (A. Sch.) 

Neues Rettungsgerät 

Ein neues Rettungsgerät steltte der 
Lehrwart des Schieswig-Hoisteini­
sehen Kanu-Verbandes, Jürgen 
Pietsch , in der Husumer Schwimm­
halle an der Wasserrettung Interessier­
ten vor. Das von den Lehrwarten des 
Kanu-Verbandes ursprünglich für die 
Wildwasser-Rettung entwickelte Gerät 
besteht aus einem signalroten Säck­
chen mit roter, schwimmbarer Leine 
und einem Rettungsgurt mit Schnell­
verschluß. 

Zur Hilfeleistung hält man den Ret­
tungsgurt in der einen Hand und wirft 
mit der anderen das Säckchen dem 
Verunglückten zu . Die 25-Meter-Leine 
zieht sich durch die Schwungkraft 
selbsttätig aus dem Sack. Der Verun­
glückte kann entweder die Leine oder 
aber das Säckchen greifen und sich 
dann vom Helfer aus dem Wasser 
ziehen lassen. Zur Erhöhung des 
Wurfgewichtes bei Würfen gegen den 
Wind oder über größere Entfernungen 
kann man das Säckchen mit Wasser 
füllen . 

Das Gerät ermöglicht aber auch eine 
weitere Rettungsart: die Leinenret­
tung . Hier wird dem Retter der mit 
einem Schnellverschluß versehene 
Rettungsgurt umgelegt. Retter und 
Verunglückter werden dann nach dem 
bekannten Verfahren der Leinenret­
tung mit der Leine aus dem Wasser 
gezogen. 

Das komplette Gerät, beim Kanu-Ver­
band erhältlich, vereinigt in sich Ret­
tungsgurt mit Leine und Rettungsball. 
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Gegenüber dem Rettungsball hat es 
den Vorteil des größeren Gewichtes 
und damit der größeren Wurlreich­
weite, insbesondere bei Wind. 

(jed.) 

Rettungstaucher gut gerüstet 

Eusklrchen. Ein Domizil bei der Frei­
willigen Feuerwehr Euskirchen fanden 
die Rettungstaucher des Bezirks Eus­
kirchen . Geräteraum und Einrichtung 
wurden jetzt der Öffentlichkeit vorge­
stellt, dabei erklärten Bezirkstauch-
wart W. Thelen und sein Stellvertreter 
Ja Schmidt den Besuchern die Funk­
tion der Ausrüstungsgegenstände . 

Feuerwehr und Rettungstaucher der 
DLRG werden in Zukunft bei Wasser­
unfällen gemeinsam zum Einsatz 
kommen. Bezirksleiter Willi Eckstein 
begrüßte die Repräsentanten der Stadt 
und Feuerwehr sowIe dIe interessier­
ten Besucher, darunter auch die Ver­
treter des THW. Eckstein unterstrich 
das Bemühen, in Blankenheim und 
Schleiden weitere Rettungstaucher­
gruppen aufzubauen. Sein Dank galt 
der Stadt Euskirchen, welche neben 
dem Geräteraum auch noch zwei 
Schulungsräume stellte, sowie der 
Feuerwehr, welche die Rettungstau­
cher kameradschaftlich bei sich auf­
genommen hatte. Einmalig in NRW 
dürfte die Ausstattung sein , welche 
hier zur Verfügung steht: Angefangen 
von einer Kompressorstation, Preß­
luftflaschen, Trocken- und Naßtauch­
anzügen, UW-Telefon, UW-Lampen, 
Aquazepps, den Booten haben die 
Taucher hier eine kostbare Ausrü­
stung, für den Einsatz ist alles vor­
handen. 

Neue Rettungsmethode in 
Hessen erprobt 

Auf der Präsidial-Ärztetagung wurde 
den anwesenden Ärzten aus den 
DLRG-Landesverbänden eine Atem­
spende demonstriert, wie sie bei der 
Wasserrettung in Bulgarien im 
Schwarzen Meer gepflegt wird . 

Der Sinn dieser Methode beruht auf 
möglichst frühzeitiger Anwendung 
der Atemspende. Diese mir bisher 
noch unbekannte Methode habe ich 
sofort in der OG Bruchköbel (Bezirk 
Hanau) unter Aufsi cht des TL Schäfer 
testen lassen. Der Erfolg dieses Tests 

berechtigt mich, diese Methode sofort 
weiterzuempfehlen und in das 
übungsprogramm des LV Hessen ein­
zubeziehen . 

Ich möchte mit diesem Bericht dazu 
beitragen, daß eventuell diese Me­
thode in das Ausbildungsprogramm 
für Rettungs-Einsatzschwimmer mit 
einbezogen werden kann. Aus diesem 
Grund wende ich mich an alle, die 
unsere Wasserrettungsmethode leh­
ren, mit der Bitte, diese neue Methode 
gründlich zu testen und mir dann ihre 
Erfahrungen - positiv oder negativ­
mitzuteilen. 

Voraussetzung , daß der Rettungsver­
such mittels ABC-Ausrüstung erfolgt 
(Flossen, Schnorchel , Brille). 

Anwendung der Methode: 
Atemspend e über Schnorchel 

Nach Erreichen des zu Rettenden, 
was mit Flossen zeitlich auch schnel­
ler geht, wird bei Feststellung der 
Notwendigkeit einer Atemspende der 
Schnorchel umgedreht und mit dem 
Mundstück dem Bewußtlosen zwi­
schen die Lippen geschoben. Nach 
eigener überprüfung der empfohlenen 
Methode " Rettung mit Schnorchel " 
wird folgende Durchführung empfoh­
len: Wenn der Schnorchelschwimmer, 
wie in der DLRG geübt, den Schnor­
chel rechts am Kopf trägt, dann be­
nützt er auch weiter die Schnorchel­
führung auf der rechten Seite des 
Verunglückten . Mit der rechten Hand 
wird der Schnorchel im Mund des 
Verunglückten festgehalten, wobei 
mit Zeige- und Mittelfinger die Nase 
des zu Rettenden zugehalten wird , 
und mit dem Daumen wird der 
Schnorchel von unten abgestützt, 
damit, wenn der Retter durch den 
Mund einatmet, der Schnorchel nicht 
ins Wasser taucht. Wenn er aus­
nahmsweise links getragen wird , muß 
der Rettungsvorgang entsprechend 
mit der linken Hand von links her er­
folgen (wegen der Axverkrümmung , 
Mundstück = Schnorchelende). Mit 
der anderen Hand wird der Kopf über 
Wasser gehalten und im Kiefer-Hals­
Griff, in dem auch derKiefermöglichst 
nach vorn gedrückt wird, der zu Ret­
tende in Rückenlage abgeschleppt. 

Dabei muß dann schon beim 
Schwimmen die Atemspende erfolgen. 

Diese Methode setzt viel Kraft und 
Geschick voraus und muß sehr geübt 
werden. 

Dr. med. Reinhard Müller 
Jürgen Kämmerer 
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Alarmübung 
in der Kreisberufsschule 

Das Kultusm inisterium von Schles­
wlg-Hoistein hat einen Erlaß heraus­
gegeben, nach welchem mindestens 
in jedem zwe iten Jahr in den Schu­
len des Landes ein Probealarm 
durchzuführen Ist, bel dem das Ver­
halten von Schülern und Lehrern 
bei Katastrophen eingeübt werden 
soll. Eine solche Anordnung kann 
nur begrüßt werden - es bleibt zu 
halfen, daß sie auch mit der not­
wendigen Konsequenz befolgt wird. 

An fünf Tagen war die Kreisberufs­
schule in Itzehoe Schauplatz eines 
Probealarms. Die wichtigsten Vorbe­
reitungen waren getrOffen worden, 
in den Gebäuden wurden Fluchtwege 
und Feuerlöscher gekennzeichnet; 
in allen Klassen wurden Hinweis­
schilder über das " Verhalten der 
Schüler bei Bränden und sonstigen 
Gefahren" angebracht. 

In der Werkstatt der Schule wurden 
von Hand zu betätigende Alarmein­
richtungen angefertigt. Die Schüler 
wurden außerdem bereits eine Woche 
vorher auf den Alarm vorbereitet , 
indem sie über die zu treffenden 
Maßnahmen informiert wurden. 

Dann wurde um 12.30 Uhr der erste 
Probealarm ausgelöst. Die Schüler 
verließen die Klassen und Werkstatt­
räume - als letzte jeweils immer die 
Lehrer, die darauf zu achten hatten, 
daß alle Fenster geschlossen und 
die Maschinen abgestellt waren . 

Zwei Minuten nach dem Alarm waren 
alle Gebäude der Kreisberufsschule 
geräumt. Die 800 Schüler versammel­
ten sich auf dem Planschbecken­
gelände. Dort führten ihnen Mitglie­
der des Bundesverbandes für den 
Selbstschutz Brandbekämpfungs­
maßnahmen vor. So das Ablöschen 

einer brennenden Person an einer 
Modellpuppe und den Umgang mit 
Feuerlöschern . 

Bereits vor einem halben Jahr hatte 
ein großer Teil der Lehrerschaft an 
einem Grundlehrgang des Selbst­
schutzes teilgenommen . " Eine be­
sondere Schwierigkeit in der Durch­
führung des Probealarms liegt für 
uns natürlich darin, daß wir an jedem 
Tag andere Schüler haben," erläu­
terte der Leiter der Schule. 

In nächster Zeit soll auch einmal 
ein überraschender Alarm durchge­
fÜhrt werden, bei dem mit Hilfe der 
Feuerwehr die Situation "ganz echt" 
dargestellt werden soll. 

(Norddeutsche Rundschau , Itzehoe) 

Notausgänge, die niemand 
findet 

Kurzfristig tritt immer dann, wenn 
die Presse sich des Problems an­
nimmt, eine Besserung ein. Die be­
troffenen Firmen geloben Besserung 
- und nach ku rzer Zeit ist der alte 
Zustand wieder eingetreten. Hier 
ist die Rede von den schwer auf­
find baren oder gar zugestellten Not­
ausgängen in Betrieben. Der Hin­
weis der Feuerwehr oder anderer 
Organisationen hilft wenig, wenn 
die Firmenleitungen selbst kaum 
Interesse zeigen . 

Zu unbekümmert gehen viele Firmen 
und Betriebe mit der betrieblichen 
Sicherheit um. Diese Meinung vertrat 
ein Mitarbeiter des Bundesverbandes 
für den Selbstschutz bei einer Zu­
sammenkunft des Arbeitskreises für 
betrieblichen Katastrophenschutz 
der Industrie- und Handelskammer 
in Darmstadt. Die Sicherheitsvor­
schriften würden immer wieder nach­
lässig gehandhabt : Notausgänge 
werden zugestellt oder verdeckt , 
Fluchtwege so unbedacht angelegt, 
daß sie im Notfall eine zusätzliche 
Gefahr bedeuten . Material wird unge­
sichert gelagert u. a. m. 

Diesem " Sündenregister" stellte der 
Vertreter des Selbstschutzverbandes 
eine Reihe von Forderungen gegen­
über. In regelmäßigen Belehrungen 
und wiederholten Kursen in Erster 
Hilfe müsse den Beschäftigten das 
für den Notfall erforderliche Wissen 
nachhaltiger vermittelt und auch der 
Umgang mit Feuerlöschern geübt 
werden . 

(Frankfurter Allgemeine Zeitung) 

Die sowjetische 
Zivilverteidigung 

Von der Öffentlichkeit weitgehend 
unbemerkt, vollzieht sich In der So­
wjetunlon eine gigantische Verstär­
kung der Zivilverteidigungsmaßnah­
men. Wie hoch deren Stellenwert 
eingestuft wird, ist daran zu messen, 
daß die Zivilverteidigung neben 
Heer, Marine, Luftwaffe und strate­
gischen Raketeneinheiten eine kom­
plexe Teilstreitkraft der Roten Armee 
bildet. 

Ihre finanziellen Mittel , die nach 
Schätzungen rund eine Milliarde Dol­
lar jährlich betragen , bezieht die Zi­
vilverteidigung aus dem Gesamtetat 
für Verteidigung . Mit einem Armee­
general an der Spitze - er ist gleich­
zeitig stellvertretender Verteidi­
gungsminister - und 70 weiteren 
Befehlshabern im Generalsrang wird 
die Organisation militärisch geführt 
und organisiert. 

Zusätzlich zu allen Vorsorgemaßnah­
men kommt der Sowjetunion ihre 
gewaltige geographische Ausdeh­
nung zugute. In den letzten Jahren 
wurden 35 000 Stahlbetonbunker 
zum Schutz militärischen Personals 
und Materials errichtet, sämtliche 
nuklearen Befehlsstränge liegen in 
verbunkerten Anlagen. In der Nähe 
von 40 Großstädten wurden unterirdi­
sche Nahrungsmittel-Vorratslager 
angelegt, Großbunker in der Nähe 
von Industriezentren wurden gebaut, 
die für die Unterbringung von 
60 Prozent der Industriearbeiter aus­
reichen. 

Der Bevölkerungsschutz in den Groß­
städten , in denen es U-Bahnen gibt, 
ist sehr gut organisiert. Allein die 
Moskauer Metro kann rund eine Mil­
lion Menschen aufnehmen . 

Neben diesen bautechnischen Maß­
nahmen macht die Schulung der 
Bevölkerung des Landes den größten 
Teil der sowjetischen Zivilverteidi­
gungsanstrengungen aus. Fünfund­
zwanzig Prozent der Industriearbeiter 
werden im ständigen Trainingspro­
gramm auf Führungsaufgaben vorbe­
reitet. Für alle Schichten der Bevölke­
rung werden Schutzmasken und -an­
züge produziert; für Kleinkinder 
Schutztaschen. Die Menschen werden 
planmäßig auf Evakuierungen vorbe­
reitet. Zivilschutzpflichtig sind alle 
Bürger von 16 Jahren an, Frauen 
bis zum 50., Männer bis zum 
60. Lebensjahr. 

(Kieler Nachrichten) 

69 



pr8SS8S0Hau 
D8S a USlanDS 

Zivilschutz in Island 

CMlforsvars 
BIadet 

Die Öffentlichkeit Islands hörte im 
Jahre 1973 - damals wurde die Insel 
Helmaey von einem Vulkanausbruch 
betroffen - zum erstenmal etwas 
über den Einsatz des isländischen 
Zivilschutzes. Später wurde der Zivil­
schutz noch mehrfach erwähnt, zu­
letzt 1977, als er im Krafla-Gebiet 
das Personal eines geothermischen 
Elektrizitätswerkes evakuierte. 

In Island muß der Zivilschutz Immer 
darauf vorbereitet sein . daß an seine 
Leistungsfähigkeit hohe Ansprüche 
gestellt werden - eine seiner Haupt­
anliegen ist es, bei seinen Einsätzen 
bei Naturkatastrophen alle Hilfskräfte 
wirkungsvoll zu koordinieren. Man 
muß in Island standig mit Vulkanaus­
brüchen, Überschwemmungen und 
Lawinenkatastrophen rechnen. 

Der isländische Zivilschutz entstand 
wahrend des Zweiten Weltkrieges, 
als ein Luftschutzkomitee eingesetzt 
wurde, welches die Zivilbevölkerung 
gegen Kriegsauswirkungen schützen 
sollte . Im Jahre 1962, zur Zeit der 
Kuba-Krise, erhielt Island dann ein 
Zivilschutzgesetz. Stabspersonal 
wurde ausgebildet, ein Warnsystem 
eingerichtet und Schutzraummög­
lichkeiten untersucht. Der ZS unter­
steht heute dem Justizministerium, 
lediglich der Sanitätsdienst ist dem 
Gesundheitsminister unterstellt. 
Oberste Zivilschutzbehörde ist der 
Zivilschutzrat. 

Aufgabe des örtlichen Zivilschutzes 
ist es. Zivilschutzmaßnahmen im ei­
genen Bezirk zu leiten . Dazu stehen 
ihm alle Mannschaften und Resour­
cen der örtlichen Organe zur Verfü­
gung. In fast allen Bezirken gibt es 
außerdem größere Einheiten von 
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Freiwilligen, die verschiedenen Grup­
pen angehören - z. B. dem Lebens­
rettungsverband , dem Luftschutz­
dienst, den Pfadfindergruppen, dem 
Roten Kreuz - und bereitstehen, sich 
an der Arbeit des Zivilschutzes zu 
beteiligen. 

(Kopenhagen, Nr. 4/ 1977) 

Darum haben die Sowjets 
unterzeichnet 

Journalof 
CIVIL DEFENSE 

.. ... Es ist nicht erstaunlich , daß die 
Sowjets bereit waren . einen Vertrag 
zu unterzeichnen, der die ABM-Stütz­
punkte auf einen Standort beschränk­
te. Sie haben sich dabei entschlos­
sen, Moskau zu verteidigen . 

Wir hingegen wollen unsere Städte 
in ihrer Gesamtheit verteidigen . .. . 
Die Sowjetunion verfügt über einen 
sehr wirkungsvollen Zivilschutz, der 
u. a. die Evakuierung der Bevölke­
rung in Randgebiete vorsieht. Die 
evakuierte Bevölkerung baut sich 
an Ort und Stelle dann neue Schutz­
räume mit Materialien, die dort vorge­
funden werden . .. 

Die Schutzräume bieten einen adä­
quaten Schutz gegen Feuer und ra­
dioaktiven Niederschlag ... Die So­
wjets glauben, daß damit der Verlust 
an Menschenleben in den größeren 
Stadten vermindert werden kann­
von 90 % auf 5--8 %. Eine entspre­
chende Rechnung zeigt, daß die Ver­
luste bei einem Angriff auf die Ge­
samtbevölkerung und bei völliger 
Wirkungslosigkeit des sowjetischen 
ABM-Systems unter 4 % liegen wür­
den. 

.. Damit erhebt sich die Frage, ob 
die Abschreckung , uns anzugreifen , 
tatsächlich groß genug ist. Man muß 
sich auch fragen , ob 200 ,Überle­
bensgeschosse' , die wir einsetzen 
wollen , tatsächlich eine ,überwälti­
gende Vergeltungswaffe ' wären ... 
Wir zweifeln daran, daß jemand da­
von überzeugt werden kann , daß 
wir einen Gegenschlag fuhren wer­
den , wenn nicht alles unternommen 
wird, um unser Volk vor den Folgen 
eines Angriffes so gut wie möglich 
zu schützen" (Auszug aus einem Bei­
trag von Eugene P. Wigher und Ar­
thur a. Broyles) . 

(Starke/ Florida, Nr. 4/ 1977) 

Chinas unterirdische 
Luftschutzanlagen 

RADIO 
PEKING 
Ausgewähtte 
Sendungen 

.. ' .. nun zu den unterirdischen Luft­
schutzanlagen in Chinas Städten, 
der ,modernen unterirdischen Großen 
Mauer'. Viele chinesische Städte sind 
untertunnelt. Diese Tunnel haben 
Ventilatoren zur Sauerstoffzufuhr, 
Anlagen zur Entwässerung, Strom­
und Wasserversorgung und so weiter . 
Es gibt sogar unterirdische Fabriken, 
Warenhäuser, Krankenhäuser und 
Theater. Auf ein Alarmzeichen hin 
können .. . bis eine halbe Million 
Einwohner in kurzer Zeit unter der 
Erde verschwinden und durch die 
Tunnel aus den Stadtzentren evaku­
iert werden . .. Divisionen der Volks­
miliz benutzen dann die Tunnel als 
Verteidigungsanlagen ... 

In den Pekinger Geschäfts- und 
Wohnvierteln wurden die Tunnel von 
(den Beschäftigten und Schülern 
der) Fabriken , Schulen und Regie­
rungsbehörden gegraben. Viele Aus­
länder sahen das Tunnelsystem unter 
dem großen Geschäftszentrum. Hier 
gibt es eine Versammlungshalle für 
Hunderte von Menschen, eine Groß­
küche, Entgiftungsräume, eine Klinik 
usw. Dieser Tunnel ist Teil des ge­
samten Luftschutzsystems der Stadt 
Peking und wurde von den Arbeitern 
und Angestellten des Viertels gebaut. 

... viele der unterirdischen Anlagen 
entsprechen den Anforderungen ei­
nes modernen Krieges: sie haben 
z. B. tonnenschwere, sprengsichere 
SChotten, Luflfilterraume und Was­
serreinigungsanlagen. In vielen Städ­
ten dienen die Tunnel , die in Kriegs­
zeiten unterirdische Festungen sind, 
in Friedenszeiten der Produktion 
und dem täglichen Leben. Viele Fa­
briken produzieren unterirdisch; Un­
terwassertunnel werden von Zügen 
durchfahren. Im Inneren eines Berges 
wurde beispielsweise ein Lazarett 
mit 300 Betten angelegt, unterirdi­
sche Kornspeicher nehmen das Ge­
treide geschiltzt auf. 

Freiwillig und ohne besonderen Lohn 
arbeiten Einwohner, Arbeiter wie 
auch Kader unter der Anleitung von 
Fachleuten." 

(Ausgewählte Sendungen 3/78) 
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Aktive Mitarbeit 
wurde belohnt 

Wer kennt es nicht? Das Problem, 
eine Tragkraftspritze TS 8/8 mit 190 
kg Gewicht in ihrem Standort zu ver­
ändern! Drei bis vier Mann sind nötig , 
um eine Standortveränderung durch­
zuführen. 

Das ließ die Mitarbeiter der Kraftfahr­
zeug-Zentralwerkstatt des Amts für 
Zivilschutz der Landeshauptstadt 
Stuttgart nicht ruhen , eine Erleichte­
rung für diesen Kraftakt zu ersinnen . 
Sie konstruierten ein Einachsgerät, 
mit dem es möglich ist, daß ein Mann 
- unfallsicher - mit einer TS 8/8 
Standortveränderungen durchführen 
kann . Dieses Gerät besteht aus einer 
Achse von 575 mm Länge und ist 
außen je mit einem kugelgelagerten 
Laufrad von 200 mm Durchmesser 
versehen. Außerdem sind auf der 
Achse 2 Halteplatten mit Löchern 
für die Aufnahme von Bolzen ange­
schweißt, und zwar in einem solchen 
Abstand , daß sie genau in das Trage­
gestell der TS 8/8 passen. 

Die Handhabung ist sprichwörtlich 
"kinderleicht" , Das Gerät wird ein­
fach in das Tragegestell der Pumpe 
eingeschoben und mit Bo lzen in den 
Ösen des Tragegestells verbunden , 
so daß es flexibel bleibt. 

Ein Mann genügt nun. Er hebt die 
TS au f der Seite an , an der die Vor­
richtung ist. Diese fällt dann aufgrund 
ihrer Konstruktion nach innen. Nun 
kann der Mann auf die Gegenseite 
gehen und mit den Handgriffen des 
Tragegestells die TS 8/ 8 wie einen 
Schubkarren an jeden Ort transpor­
tieren . 

Die beiden Mitarbeiter der Werkstatt 
wurden tür ihren Verbesserungsvor­
schlag , der eine echte Arbeitserleich­
terung und Kostenersparnis darstellt, 
von der Landeshauptstadt Stuttgart 
mit einer Geldprämie belohnt. 

Forschungsprojekt 
Rettungswagen 

Im Auftrag des Deutschen Roten 
Kreuzes mit Förderung durch das 
Bundesverkehrsministerium wurde 
im Institut für Kraftfahrwesen (ika) 
der Rheinisch-westfälischen Techni­
schen Hochschule (RWTH) Aachen 
ein neuer patientengerechter Ret­
tungswagen (RTW) entwickelt und 
anläßlich des 4. DRK-Rettungskon­
gresses 1978 in Wiesbaden vorge­
stellt. (Das ZS-MAGAZIN berichtete 
ausführlich über die Entwicklung 
des RTW in Heft 9/ 77, Seite 15 ff .) 

Wesentlicher Anlaß für die Entwick­
lung des neuen Rettungswagens 
war die vergleichsweise hohe 
Schwingungsbelastung von Patient, 
Begleitpersonen und Geräten in den 
heute eingesetzten Rettungswagen . 
Das Schwingungsverhalten dieser 
Fahrzeuge wurde im Rahmen dieses 
Forschungsprojektes zunächst in 
umfangreichen Rechneruntersuchun­
gen theoretisch optimiert. Hierbei 
wurde besonderer Wert auf eine gün­
stige Auslegung und Abstimmung 
der Fahrzeugfederung und der Pa­
tientenlagerung gelegt. Diese Opti­
mierung zeigte, daß für eine geringe 
Schwingungsbelastung, d. h. guten 
Fahrkomfort, insbesondere weiche 
Aufbaufedern und eine auf diese 
Federung abgestimmte Patientenlage­
rung erforderlich sind . Der Patient 
sollte zudem möglichst in der Nähe 
des Fahrzeugschwerpunktes, d. h. 
etwa in Fahrzeugmitte schwingungs­
isoliert gelagert und transportiert 
werden. 

Gerade bei einem sehr weich und 
komfortabel gefederten Fahrzeug 
sind besondere Maßnahmen erforder­
lich, um eine hohe Fahrsicherheit, 
beispielsweise beim Kurvenfahren 
und schnellen Spurwechseln zu ge­
währleisten . 

Die Berücksichtigung derartiger An­
forderungen führte zu einem neuen 
RTW-Konzept, dessen Hauptmerk­
male Frontantrieb, Einzelradaufhän­
gung , niedriger Aufbauschwerpunkt 
und langer Radstand sind. Diesem 
Konzept entspricht weitgehend der 
Fiat Typ 242, so daß der neue RTW­
Prototyp auf der Basis dieses Fahr­
zeuges entwickelt werden konnte. 

Günstige Möglichkeiten zur Erfüllung 
aller Anforderungen an die Aufbau­
federung bot eine hydropneumatische 
Federung mit integrierter hydrauli­
scher Niveauregelung und Dämpfung, 
die in ähnlicher Form auch in Serien­
Pkw verwendet wird. An dieser Hinter­
achse wurde diese Federung zusätz­
lich mit einer linearen Stahlfeder 
kombiniert, um auch bei den dort 
je nach Anzahl der Insassen und der 
Geräteausrüstung auftretenden unter­
schiedlichen Belastungszuständen 
ein konstantes Schwingungsverhalten 
zu erreichen . Abgestimmt auf diese 
fahrzeugseitigen Maßnahmen wurde 
das Tragengestell , auf dem die Trage 
mit dem Patienten gelagert ist, nach 
schwingungstechnischen und medi­
zinischen GesiChtspunkten neu ent­
wickelt. Dabei wurde ein Konzept 
zugrundegelegt, bei dem im Gegen­
satz zu heutigen RTW der Patient 
mit den Füßen in Fahrtrichtung gela­
gert wird. Dieses neue Tragengestell 
zeichnet sich insbesondere dadurch 
aus, daß seine Schwingungseigen­
schaften auf die des Fahrzeuges ab­
gestimmt sind und sich auch bei 
u ntersch iedJichen Patientengewichten 
kaum ändern . 

Auf dem Serienfahrzeug basierend 
wurde im ika zunächst ein Versuchs­
fahrzeug und dann ein RTW-Prototyp 
gebaut. Die umfassenden Versuche 
mit diesem neuen RTW zeigen , daß 
die vorher theoretisch gewonnenen 
Ergebnisse, die eine Reduzierung 
der Schwingungsbelastung auf etwa 
ein Drittel der heute üblichen Werte 
bedeuten , realisiert wurden . Damit 
ist es gelungen, die Schwingungsbe­
lastung der Insassen heutiger Ret­
tungswagen bei gleichzeitig verbes­
serten Beladungs- und Behand­
lungsmöglichkeiten durch einen ver­
gleichsweise geringen, wirtschaftlich 
vertretbaren Mehraufwand entschei­
dend zu verringern . 

Inzwischen befindet sich das Fahr­
zeug in der Erprobungsphase und 
wird im normalen RettungSdienst 
eingesetzt. Die Möglichkeit einer 
Serienfertigung wird z. Z. konkret 
untersucht. 
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Treffend argumentieren 

Von Reinhard von Normann 
Olt-Verlag, Thun/ Schwelz 

Dieses Buch ist ein weiteres Nach­
schlagewerk der " Treffend " -Reihe. 

Der Themenkreis ist weit gespannt 
und erfaßt eine ganze Reihe von Be­
reichen, in denen auch die Leser 
dieser Zeitschrift Rede und Antwort 
zu stehen haben , sogar manchmal 
in der offenen Konfrontation. 

Anhand der aufgeführten Beispiele 
wird klar, daß sich heute die Art der 
Argumentation weitgehend gewandelt 
hat. Wenn jemand in der Öffentlich­
keit argumentieren muß, wird er hier 
eine ganze Reihe von Anregungen 
finden . Etwa 1000 Zitate prominenter 
Zeitgenossen und Persönlichkeiten 
der Zeitgeschichte erleichtern dem 
Leser den Einstieg in Streitgespräche. 

Die Beschäftigung mit diesem Buch 
bringt nicht nur Grunderkenntnisse 
über die Ursprünge unserer Konflikte, 
man wird auch in die Lage versetzt , 
ablenkende Tendenzen zu erkennen 
und zu stoppen ; sie sogar in "Aha-Ef­
fekte" umzumünzen. Es v.erden sehr 
konkrete Anregungen vermittelt , wie 
man das verfügbare Material verwen­
den kann . 

Unfallanalyse 1976 

Von Or.-Ing. W. Abt 
Schrif1 enreihe des Hauptverbandes 
der gewerblichen Berufsgenossen­
schaften e. V., Bonn 

Die Unfallanalyse 1976 enthäll Unter­
suchung. Schwerpunktermittlung 
und Bewertung der den gewerblichen 
Berufsgenossenschaften im Jahre 
1976 angezeigten Unfälle. Die Ermitt­
lungen wurden mit Hilfe der EDV 

72 

nach einen neuem System durchge­
führt. 

Die Broschüre, 168 Seiten stark. mit 
81 tabellarischen Übersichten. 6 far­
bigen Schaubildern und einem Tabel­
len-Anhang, wird allen au f dem Ge­
biet der Arbeitssicherheit Tätigen 
Erkenntnisse und Ansatzpunkte für 
ihre Arbeit liefern. Die Verbreitung 
der Ergebnisse und Informationen 
dieser Broschüre, die kostenlos beim 
Hauptverband auf Anforderung abge­
geben wird . soll dazu beitragen, auf 
breiter Front ein verstärktes Sicher­
heitsbewußtsein zu entwickeln und 
zu fördern. 

Lebensrettende Sofort­
maßnahmen 

Ein Lernprogramm der Deutschen 
BP Akt iengesellschaft, Hamburg 

Das Lernprogramm der Zentrale für 
Personal-Training der o. g. Firma 
will Mittel und Wege aufzeigen. die 
dem Ersthelfer zur Verfügung stehen, 
um einem Verunglückten oder akut 
Erkrankten in den wenigen Minuten , 
die über Leben und Tod entscheiden, 
das Leben zu erhalten oder zumin­
dest einer weiteren Verschlimmerung 
seines Zustandes vorzubeugen. Das 
Ziel ist, am Ort des Geschehens und 
während des Transports in die Klinik 
sicherzustellen . daß der Notfallpatient 
überlebt, um dann in der Klinik mit 
ihren vielen MögliChkeiten der 
Reanimation und insbesondere der 
Intensivmedizin die Wiederherstellung 
zu erreichen. 

Das vorliegende Lernprogramm lehnt 
sich an die Empfehlungen an. die 
zum Thema Wiederbelebung von 
der Deutschen Gesellschall für 
Anaesthesiologie erarbeitet wurden . 
Das Programm ist für Laienhelfer 
bestimmt und setzt die Grundkennt­
nisse der Ersten Hilfe voraus. Es ist 
ein Lern- und Übungsheft mit der 
Möglichkeit der Selbstkontrolle. 

DLRG - Humanität und Sport 
im Dienst am Mitmenschen 

Von Josef N. Schmitz und Klaus 
Bartnitzke 
Verlag Ka rl Hofmann, Schorndorf 

Ursprünglich wurde dieses Buch 
für die Mitglieder der Deutschen Le­
bens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) 
geschrieben. Die DLRG ist im Gesell-

schafts- und Verbandsleben eine 
bedeutsame Organisation ; sie gehört 
zum Kreise der Hilfsorganisationen 
im Katastrophenschutz. Was lag nä­
her, als dieses Buch auch der Öffent­
lichkeit zugängig zu machen und 
damit eine geschlossene Darstellung 
der größlen, freiwilligen und unab­
hängigen Wasserreltungsorganisation 
der Weil zu g~ben . 

Freiwilliger Dienst am Mitmenschen 
wird ohne öffentl iche Anerkennung 
und Unterstutzung durch die Gesell­
schaft und den Staat stagnieren . Nur 
eine solche Anerkennung kann die 
Mitglieder der Organisation ständig 
motivieren . 

Das Buch zeigt die Entwicklung der 
DLRG seit ihrer Gründung auf und 
erläutert die selbstgestellten Aufga­
ben und Ziele. Stolze Bilanzen wer­
den verÖffentlicht ; Erfolge, vor allem 
in der Ausbildung der Jugendlichen 
im Schwimmen und in der Wasserret­
tung, aufgezeigt. Gerade diese Ju­
gendarbeit nimmt einen breiten Raum 
ein . Von 1339 festen und beweglichen 
Rettungswachstationen aus wurden 
von 1950-1976 über 922 000 Hilfs­
und Rettungsaktionen durchgeführt. 

Brandschutzprüfung -
Brandverhütungsschau 

Von Kurt Ehmann. Leitfaden zur 
brandschutztechnischen Beurteilung 
von baulichen Anlagen. Verlag W. 
Kohlhammer, Stuttgart 

Mit Akribie hat der Autor, Kreis­
brandmeister und Oberbau rat beim 
Landratsami BÖblingen. eine umfas­
sende Checkliste angefertigt. in der 
alle überhaupt in Frage kommenden 
brandschutztechnischen Maßnahmen 
und Einrichtungen aufgeführt sind. 
Damit wird eine lückenlose Erarbei­
tung von Brandschutzgutachten und 
die umfassende Durchführung einer 
Brandverhütungsschau ermöglicht. 

Gerade weil diese Aufgabe eine tief­
gehende Kenntnis der vielen beson­
ders zu berücksichtigenden speziel­
len Forderungen, DIN-Vorschriften. 
bautechnischen Richtlinien und Hin­
weise sowie der einschlägig ergan­
genen Erlasse. Verordnungen und 
Verwaltungsvorschriften voraussetzt, 
spielen die in den Anlagen stichwort­
artig aufgenommenen Hinweise eine 
besondere Rolle. Sie sind für sämtli­
che baulichen Anlagen besonderer 
Art und Nutzung leicht auffindbar 
aufgestellt. 



Helmut Freutel 

Das Minimagazin 
In diesem Monat: Fitneßprogramm 

Wußten Sie schon, daß ... 
. . . bei Übungen im Katastrophen­
schutz, aber erst recht bei echten 
Einsätzen den Helfern. Führern und 
Unterführern große körperliche Lei­
stungen abverlangt werden? Wenn 
sich riesige Waldflächen in tobende 
Flammenhöllen verwandeln und Feu­
erwehrleute und andere Helfer tage­
und nächtelang kämpfen müssen, 
um das Inferno zu beenden , das ko­
stet Kraft. 

Wenn die Flut des Meeres unaufhalt­
sam steigt, wenn Deiche brechen 
und abgedichtet werden müssen, 
wenn Helfer aller Hilfsorganisationen 
Schulter an Schulter im Kampf gegen 
das nasse Element. gegen Sturm 
und tosende See stehen , das er­
schöpft auch den Kräftigsten. 
Wenn aus zusammengestürzten Häu­
sern Verschüttete zu bergen sind , 
wenn Trümmerschutt , Mauerres1e, 
Stahlträger und verbogene Rohrlei­
tungen durch Muskelkraft beseitigt 
werden müssen, wenn jede Minute 
Zeitgewinn für Verschüttete Überle­
ben bedeuten kann . dann fühlt auch 
der Helfer, wie seine Kraftreserven 
dahinschwinden. 

Wenn bei harter körperlicher Ret­
tungsarbeit große Hitze oder grim­
mige Kälte Herz und Kreislauf zusätz­
lich belasten , sinkt bei manchen Un­
trainierten das Widerstandsvermögen 
rapide ab. 

Solche Beispiele starker körperlicher 
Belastungen bei Einsätzen im Kata­
strophenschutz ließen sich noch end­
los lange anführen . 

Wußten Sie schon, daß . .. 
... außer modernem, zweckmäßigem 
Gerät und fachkundigen Helfern , 
die den Einsatz neuzeitlicher techni­
scher Hilfsmittel beherrschen , auch 
die Gesundheit und das körperliche 
Leistungsvermögen der Helfer eine 
große Rolle spielen, um im Katastro­
phenfall schnell , wirkungsvoll und 
ausdauernd helfen zu können? Die 
Helfer im Katastrophenschutz haben 
in der Vergangenheit schon oft Mut 
und Einsatzfreude bewiesen . Viele 
Berichte zeugen von eindrucksvollen 
Leistungen und großartigen Taten . 

Viele Helfer waren aber auch ehrlich 
genug , zuzugeben , daß sie nach ei­
nem Einsatz körperlich völlig er­
schöpft waren . Manch einer hat 
schon geschworen , sich für den 
nächsten Einsatz besser fit zu ma­
chen. Sie wissen, daß die Ausbildung 
in den Fachdiensten , die relativ weni­
gen Übungen im Jahr nicht ausrei­
chen, um im Ernstfall körperliche 
HOChleistungen zu vollbringen . Sie 
wissen auch , daß muskuläre Erschbp­
fung zum Versagen bei der Aufgabe 
führen kann, aber auch das eigene 
Unfallrisiko erhöht. 

Wußten Si e schon, daß . .. 

. es einige Regeln gibt. die. wenn 
sie auf die Dauer durchgehalten wer­
den, ganz allgemein dazu dienen, 
die Kondition zu verbessern? Zu ei­
nem Fitneßtraining gehört, was frü-
her einmal selbstverständlich war, 
die regelmäßige Bewegung. Gerade 
in unserer Zeit, in der wir kaum noch 
zu Fuß gehen, ist körperliche Bewe­
gung überaus wichtig . Wirksam für 
die Kondition sind Schwimmen, Rad­
fahren, Dauerlaufen, Seilspringen. 
Überhaupt alle Sportarten oder 
Übungen, die unseren Puls auf min­
destens 130 Schläge in der Minute 
erhöhen. Die Dauer sollte bei Unge­
übten anfangs jedoch ein paar Minu­
ten nicht überschreiten. Jede Über­
treibung kann bei Untrainierten 
Schaden anrichten . Dauer und Häu­
figkeit des Sports soll man langsam 
steigern . Es ist anzuraten, mit dem 
Arzt darüber zu reden . Auch Heim­
trainingsgeräte können viel nützen , 
um die Kondition zu verbessern . Aber 
auch hier ist es wichtig , daß man 
sie ständig benutzt. Stellen Sie ein 
Fitneßprogramm auf' 

Jede Muskelarbeit setzt eine Versor­
gung des Muskelgewebes mit Sauer­
stoff und Nährstoffen (vorwiegend 
Zucker) voraus. Beides wird dem 
Muskelgewebe mit dem Blut zuge­
führt. Der Zuckergehalt des Blutes 
darf bei muskulärer Leistung nicht 
zu stark absinken . Dagegen empfiehlt 
sich die Einnahme von Traubenzuk­
ker. Der gesteigerte Sauerstoffver­
brauch muß hingegen durch ver-

stärkte Atmung gedeckt werden . 
Trainierte Sportler zum Beispiel erzie­
len eine Erhöhung des Atemminuten­
volumens dadurch , daß sie ihre 
Atemzüge vertiefen, die Atemfrequenz 
aber nur geringfügig erhöhen. Zwi­
schen Ein- und Ausatmung soll die 
Luft ausreichend lange in die Lunge 
verweilen, so daß der Gasaustausch 
optimal verlaufen kann . Der mit der 
Einatmungslu« in die Lunge gelangte 
Sauerstoff wird vom Blut aufgenom­
men und das mit dem Blut aus den 
Körpergeweben herantransportierte 
Kohlendioxid wird in die Aus­
atmungsluft abgegeben. 

Der Untrainierte steigert bei körperli­
cher Belastung die Frequenz von 
Ein- und Ausatmung . Er bemüht sich . 
durch "hechelnde" Atmung um eine 
hinreichende Sauerstoffversorgung , 
kann aber diese Atemtechnik nur 
kurze Zeit durchhalten. Atemnot ist 
die Folge. Darüber hinaus beeinträch­
tigt Sauerstoffmangel den Energie­
stoffwechsel der Muskelzellen. Um 
Energie für die Muskelarbeit zu ge­
winnen , bauen die Muskelzellen den 
ihnen durch das Blut zugeführten 
Zucker zur Milchsäure ab. Diese wird 
veratmet, das heißt mit Sauerstoff 
verbrannt und beseitigt. Fehlt der 
Sauerstoff, so bleibt die Milchsäure 
im Muskelgewebe liegen und bewirkt 
das, was wir Muskelkater nennen. 

Wußten Sie schon, daß ... 

... ein gezieltes Training zur Stär­
kung der beim Einsatz besonders 
beanspruchten Muskelgruppen. ver­
bunden mit Übungen, die ganz all­
gemein dazu dienen , die Kondition 
zu verbessern , auch wirkungsvoll 
das allgemeine Wohlbefinden för­
dern? Organische Gesundheit vor­
ausgesetzt, dürfen Sie sich während 
des Trainings ruhig einmal bis zur 
Leistungsgrenze belasten . Horchen 
Sie doch mal im Kameradenkreis 
herum. Vielleicht finden Sie welche, 
die es Ihnen gleichtun möchten . Ge­
meinsam macht ein solches Training 
auch mehr Spaß. Und denken Sie 
daran : Der nächste Einsatz kommt 
bestimmt' Ohne. daß Ihnen dabei 
die Puste ausgeht? 
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